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  »Er ist nicht tot – aber passen Sie wegen der geflügelten Schlange auf.«


  Die diensttuende Ärztin am Reides Central, die den jungen Mann auf der schnell rollenden Krankenliege besah, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Welche geflügelte?«


  Der eilige Meditech, der die Krankenliege schob, deutete auf die sich in langsamen Atembewegungen hebende und senkende Brust des Patienten. »Sie hat sich unter seinem Hemd zusammengerollt, neben dem linken Arm auf den Rippen. Hat sich da versteckt, als wir ihn mitgenommen haben. Streckt ab und zu mal kurz den Kopf raus, aber mehr nicht. Sie wird nicht abhauen. Hat auch noch keinem was getan – bislang. Fast als würde sie spüren, dass wir ihm helfen wollen.«


  Die Ärztin der Notaufnahme nickte knapp, während sie neben der Krankenliege herlief. »Ich werde sie bestimmt nicht anfassen. Warum wurde sie nicht eingefangen, bevor man den Patienten zu uns gebracht hat?«


  Der Meditech sah sie von der Seite an. »Quickref sagt, es ist ein alaspinischer Minidrache. Die binden sich emotional an ihren Besitzer. Wenn Sie wüssten, was man mir erzählt hat, kämen Sie gar nicht erst auf die Idee, die beiden voneinander zu trennen.«


  Sie bogen um die Ecke, wichen einem Stasisstuhl aus und eilten den Gang hinunter. »Auch das noch«, murmelte sie. »Als würden uns nicht schon genug Hindernisse in den Weg gelegt.« Sie beugte sich ein wenig über die reglose Gestalt, konnte aber an der bezeichneten Stelle keine Bewegung sehen. »Dann ist sie also gefährlich, wie?«


  Der Meditech schob die Liege geschickt in einen leeren Überwachungsraum. »Offenbar nur, wenn man die beiden zu trennen versucht. Oder wenn der Minidrache denkt, dass man seinem Herrn etwas tun will.«


  »Wir wollen ihm helfen, genau wie all den anderen, die man uns gebracht hat.«


  Sowie die Sensoren die Ankunft der Krankenliege wahrnahmen, begannen ein Dutzend verschiedener Geräte mit dem Patientenscan, der automatischen Standardvoruntersuchung. Sie ignorierten die fliegende Schlange ebenso wie die ordentliche, saubere Kleidung des Patienten. Die Ärztin trat von der Liege zurück und betrachtete ihr Pad, auf das die Ergebnisse eines nach dem anderen lautlos übertragen wurden. Gleichzeitig wurde ein Duplikat in die Krankenhausakten eingefügt.


  Der Meditech blickte sie nachdenklich an. »Soll ich lieber hierbleiben?«


  Die Ärztin schaute von ihrem sanft leuchtenden Pad auf, aber nur um den Patienten zu betrachten. »Das liegt bei Ihnen. Ich werde mich jedenfalls vor der Schlange hüten.« Seit sie wusste, dass das Tier da war, sah sie auch, wie sich die leichte Wölbung unter dem Hemd des Patienten ab und zu bewegte. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, alarmiere ich den Sicherheitsdienst.«


  Nickend wandte sich der Meditech zum Gehen. »Wie Sie wollen. Wahrscheinlich werde ich sowieso in der Aufnahme gebraucht.«


  »Wie viele sind es?«, fragte die Ärztin, ohne ihn anzusehen.


  »Zweiundzwanzig. Haben sich alle im selben Teil des Einkaufszentrums aufgehalten, jeweils nur ein paar Meter voneinander entfernt. Zeigten alle dieselben Symptome: scharfes Luftholen und Verdrehen der Augen, dann kippten sie um – bewusstlos. Erwachsene, Kinder, Männer, Frauen – zwei Thranx, ein Tolianer, ansonsten Menschen. Keine äußeren Verletzungen, keine Hinweise auf einen Schlaganfall oder Herzinfarkt, nichts. Als wären sie alle gleichzeitig in Schlaf versetzt worden. Das ist es auch, was die amtlichen Zeugenberichte sagen. Die stimmen durchweg überein.«


  Die Ärztin machte eine geistesabwesende Geste. »Es wird ein, zwei Minuten dauern, bis die Zentraleinheit mit der Aufnahme dieses jungen Mannes fertig ist. Als Erstes werden wir die Patientendaten miteinander vergleichen, um vielleicht noch andere Ähnlichkeiten zu ermitteln, damit wir versuchen können, ein paar Faktoren zu bestimmen. Ich wäre überrascht, wenn es nicht einige gäbe.« Und leiser fügte sie hinzu: »Besser wäre es jedenfalls.«


  Schon halb durch das Portal blieb der Meditech noch einmal stehen. »Virale oder bakterielle Infektion?«


  »Nichts, was dem widerspräche, aber es ist noch viel zu früh, um das zu sagen.« Sie blickte von ihrem Pad auf, um ihn anzusehen. Die Sorge stand ihm auf der Stirn geschrieben. Er suchte deutlich nach irgendetwas Beruhigendem. »Bei bloßer Schätzung würde ich sagen, keins von beidem. Der Wirkungskreis war zu scharf begrenzt. Das Gleiche gilt für narkoleptisches Gas. Und es gibt keine offensichtlichen Anzeichen auf einen infektiösen Wirkstoff in der Luft – kein erhöhter oder verringerter Blutdruck, keine Atemprobleme, keine Hautveränderungen, keine erweiterten Pupillen, es wurde nicht einmal von Niesanfällen berichtet.«


  »Was kann es dann sein?«


  »Es ist wirklich noch zu früh, um etwas sagen zu können. Vielleicht eine bereichsspezifische Schallprojektion, allerdings zeigt sich bei keinem Patienten eine Innenohrschädigung. Vielleicht die Wirkung eines Halluzinogens oder einer Unterbrechung der Hirnströme – es gibt zahlreiche Möglichkeiten. Nach dem, was ich bisher gehört und gelesen habe, würde ich sagen, der Vorfall war auf diesen Ort und das eine Mal beschränkt, und kein organischer Wirkstoff war beteiligt. Aber das ist wirklich nur eine vorläufige Beurteilung.«


  Mit einem dankbaren Nicken ging der Meditech hinaus. Als sich das Portal hinter ihm trübte, drehte sich die Ärztin zu ihrem Patienten um.


  Außer dass er größer als der Durchschnitt war und dieses Tierchen bei sich hatte, unterschied er sich nicht wesentlich von den anderen Neuzugängen. Sie wusste, man erwartete rasche Ergebnisse. Es war keine gute Reklame für ein Unternehmen, wenn in einem seiner Geschäfte plötzlich zweiundzwanzig Kunden bewusstlos umfielen. Zum Glück für die Geschäftsleitung von Reides war alles ziemlich schnell gegangen, und die örtlichen Notfallteams hatten so rasch reagiert, dass die Medien den Weg ins Krankenhaus noch nicht gefunden hatten. Bis die dort ankämen, würde sie zusammen mit ihren Kollegen hoffentlich ein paar Ergebnisse vorzuweisen haben.


  Mit diesen roten Haaren und der olivbraunen Haut ein attraktiver junger Mann, fand sie. Groß, schlank und augenscheinlich gesund, wenn man von seinem gegenwärtigen Zustand absah. Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Am Handgelenk trug er ein Armband, einen universellen Befehlsgeber, dem aber nicht anzusehen war, was für Geräte er steuerte. Vielleicht nur so etwas Einfaches wie einen Vidplayer, dachte sie. Falls er nützliche IDs und medizinische Informationen enthielt, so hatte der Meditech sie jedenfalls nicht abgefragt. Nun, das konnte warten bis nach der ersten Diagnose. Die Scanner würden ihr alles verraten, was sie für die Verordnung der Behandlung wissen musste. Auf dem Armband leuchtete eine einzelne grüne Kontrolllampe und zeigte an, dass es aktiviert war.


  Unter dem Hemd des Patienten wechselte die Schlange ihre Haltung. Die Ärztin gab sich Mühe, nicht dorthin zu starren. Sie wusste über alaspinische Minidrachen nur, was der Meditech ihr erzählt hatte. Solange das Tier nicht ihre Arbeit störte, hatte sie kein Bedürfnis, mehr darüber zu erfahren.


  Nervös wartete sie, dass die Scanner fertig wurden. Es drängte sie bereits zum nächsten Patienten, denn der plötzliche Zustrom von lauter bewusstlosen Leuten stellte eine momentane Überlastung des Notfallpersonals dar, auch wenn keine ernsthaften Verletzungen zu behandeln waren.


  Die ersten Ergebnisse erschienen auf ihrem Pad und dem Hauptmonitor an der Wand. Herzfrequenz, Hämoglobinwert, Anzahl der weißen Blutkörperchen, Atmung, Temperatur: alles war im normalen Bereich. Vielmehr ließen die Werte auf eine außergewöhnlich gute Gesundheit schließen. Der Hirnscan zeigte an, dass der Patient träumte. Grad der Nerventätigkeit … allgemeine Hirnfunktion …


  Stirnrunzelnd schaute sie auf ihr Pad, dann auf den Hauptmonitor. Der scrollte bereits durch eine Liste möglicher Allergien und fand keine. Sie unterbrach den Prozess und ging anhand des Pads zu der Anzeige zurück, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte und die nun als separater Einschub auch auf dem Hauptmonitor zu sehen war.


  Die Zahlen waren falsch. Sie mussten falsch sein. Ebenso die Bilddarstellung. Mit dem Hirnscanner musste etwas nicht in Ordnung sein. Wären die Ergebnisse geringfügig abgewichen, hätte sie das auf einen Kalibrierungsfehler geschoben. Aber die Werte waren so ungewöhnlich, dass sie fürchtete, sie könnten möglicherweise die Behandlung des Patienten beeinträchtigen.


  Zum Beispiel wirkten die Parietallappen, zuständig für die visuelle und räumliche Wahrnehmung, stark angeschwollen. Nach der ständig länger werdenden Liste der Messergebnisse, die die Instrumente hereingaben, gab es keine neurobiologische Basis für solch eine Vergrößerung, das musste ein Scannerfehler sein. Andererseits galt das nicht für die ungewöhnlich starke Durchblutung in sämtlichen Teilen des Gehirns und auch nicht für die völlig unbegreifliche enzymatische und elektrische Aktivität. Obwohl die Großhirnrinde ziemlich dicht war, stimmte ihre augenscheinliche Normalität kaum mit den sich scharf unterscheidenden Werten zum Kleinhirn überein.


  Während viele Neuronen vollkommen normal waren, erschienen andere in dichten Gruppen an bestimmten Stellen des Gehirns so stark geschwollen und so überschwemmt mit Aktivität, dass es auf eine potentiell tödliche Veränderung hinwies – potentiell, weil der Patient ganz offenkundig noch am Leben war. Eine eingehendere Untersuchung offenbarte bald zusätzliche unnatürliche Entstellungen, einschließlich einer Gruppe kleiner Tumore und einer umfassenden Neuralintegration, wie sie ihr noch niemals untergekommen war, weder an einem Patienten noch in der medizinischen Literatur.


  Sie war nicht imstande, mehr als eine anfängliche Beobachtung und herkömmliche Deutung der Befunde vorzunehmen. Sie war kein Spezialist, und diese Werte schrien nach einem Fachmann, der sie angemessen analysieren konnte. Oder nach einem Techniker, um die Scanner zu reparieren und neu zu kalibrieren. Sie entschied sich, zuerst den Rat des Letzteren einzuholen. Fehlerhafte Scans lagen näher als neurobiologische Unmöglichkeiten. Wenn man zum Beispiel diese Tumore betrachtete: Innere Wucherungen von dieser Größe und an diesen Stellen hätten eigentlich eine ernste Degeneration kognitiver Fähigkeiten oder gar den Tod zur Folge haben müssen. Doch alle diesbezüglichen Scans zeigten normale physiologische Aktivität an. Natürlich konnte sie nicht wissen, ob der Patient geistig behindert war, solange er nicht zu sich kam und mit ihr redete. Allerdings war er für einen verblödeten toten Mann in bemerkenswert guter Verfassung.


  Hier war die Untersuchung eines Facharztes erforderlich. Aber wenn sie Hilfe anforderte, bevor sie die Apparate hatte prüfen lassen, würde man eher sie für verblödet halten. Ein anerkannter Neurologe wie Sherevoeu würde das sicherlich denken.


  Nachdem sie die absurden Werte auf ihrem Pad gespeichert hatte, schickte sie einen Inspektionsantrag an die Instandhaltungsabteilung. Die würde sie benachrichtigen, sobald die Geräte überprüft wären. Dann begab sie sich zum nächsten mit einem Patienten belegten Raum auf ihrer Liste. Falls die lebenswichtigen Organe des jungen Mannes, die im Augenblick stabil arbeiteten, irgendeine Veränderung zum Schlechteren zeigten, würden die Geräte in dem Raum sofort das entsprechende Personal alarmieren.


  In dem abgedunkelten Behandlungszimmer hinter ihr wurden die Zahlen und Messdaten auf dem Hauptmonitor noch unverständlicher. Die Werte der Traumaktivität überstiegen alles Bekannte. Allerdings verhielt es sich nicht so, dass der Patient träumte. Es war verständlich, dass die Instrumente verwirrt waren, weil es keine Instrumente gab, die messen konnten, was in dem Kopf dieses Menschen vor sich ging. Weder war er in der ROM-Phase noch in der REM-Phase und auch in keiner anderen, die ein Schlafmediziner hätte feststellen können.


  Unter dem Hemd ringelte sich ein warmblütiges, schlangenartiges Tier und zuckte unter der Intensität des empathischen Kontakts.


  Flinx hatte in seinem Quasi-Traum Gesellschaft. Sein Wahrnehmungsvermögen war schon einmal nach draußen getrieben worden, von den ewig rätselhaften, ewig verspielten Ulru-Ujurrern. Diesmal waren sie nicht deutlich feststellbar, noch konnte er erkennen, wer ihm sonst noch Gesellschaft leistete. Es war ein einzelner Verstand, aber von einem Ausmaß, das alles überstieg, was er kannte, in gewisser Hinsicht jedoch sehr kindlich. Insofern glich der Verstand durchaus den Ulru-Ujurrern. Aber dieser war viel erwachsener als die brillanten, aber infantilen Bewohner jener fremden Welt. Er zeugte von einem alten Geschlecht, das so komplex wie besonnen war.


  Während er weiter nach draußen gezwungen wurde, spürte er die Anwesenheit anderer, die ihn beobachteten, die nicht direkt mit ihm verbunden, aber bestrebt waren, von seinen Erfahrungen zu lernen. Sie unterschieden sich gänzlich von der Intelligenz, die ihn durch die Raum-Zeit beförderte, waren aber in vielerlei Hinsicht wohlwollender gegenüber seiner Situation. Dann war da noch eine andere Art Verstand: kalt, kalkulierend, beobachtend, völlig gleichgültig gegen ihn, jedoch nicht gegen seine Verfassung. In seinem Traum schreckte er nicht vor diesem zurück, konnte ihn aber auch nicht erfassen, so wenig wie dieser ihn.


  Nach außen, vorwärts, an Sternen vorbei und durch Nebel, die Weite des Raums, der feindliche Zusammenstoß von Zivilisationen und Galaxien. Schwerkraft strich in Wellen über ihn hinweg, hatte aber keine Wirkung auf sein Fortkommen. Er war und er war nicht. Bar jeder Kontrolle dessen, was ihn beförderte, konnte er nur mit dem Leuchten gehen.


  Plötzlich befand er sich an einem Ort des Nichts: ohne Sterne, ohne Welten, ohne strahlende Intelligenz in der Dunkelheit des Alls. Alles war still und tot. Von ausgebrannten Sternen war nicht einmal Asche übrig, die letzten Flocken Heliumasche zerstoben wie die Krümel auf der Tischdecke an einem windigen Tag. Er schwebte an einem Ort, wo es nichts gab. Es war, als ob Materie und Energie überhaupt nicht existierten.


  Schlimmer war, dass er hier schon einmal gewesen war.


  Wo es kein Licht, keinen Gedanken, keine Materie gab, gab es nur das Böse. Vom Standpunkt der Physik – hoher, niederer oder Metaphysik – war das unerklärlich. Wo nichts war, sollte auch nichts sein. Doch es war präsent, und in einer so unberechenbaren Form, dass schon der Versuch, es zu beschreiben, die Anstrengungen von Theologen und Physikern gleichermaßen auf eine harte Probe gestellt hätte. Flinx brauchte es nicht zu quantifizieren, er wusste davon, und das war genug. Mehr als genug.


  Warum wurde es ihm schon wieder gezeigt? War er dazu verdammt, immer weiter davon zu träumen? Und auch diesmal meinte er, dass es aus irgendeinem Grund ihm zufiel, etwas dagegen zu tun. Aber was? Wie könnte eine Winzigkeit kurzlebiger organischer Materie wie er in irgendeiner Weise etwas beeinflussen, das nur an astronomischen Skalen gemessen werden konnte? Er war einer Antwort auf diese Frage kein Stück näher als beim vorigen Mal, wo er zu einer Begegnung mit diesem fernen Phänomen geschickt worden war, das noch jenseits der Großen Leere lag.


  Es bewegte sich. Nein, das traf es nicht. Es war immer in Bewegung. Was diesmal anders war, war das Gefühl von Beschleunigung. Über die ganze Länge und Breite des schrecklichen Phänomens spürte er eine deutliche Zunahme von Geschwindigkeit. Und von etwas Schlimmerem.


  Einen greifbaren Eifer.


  Es kam auf ihn zu. Auf seine Heimat, das Commonwealth, die gesamte Milchstraße. Es näherte sich schon seit einiger Zeit, doch jetzt näherte es sich schneller. Wie sich das in intergalaktischen Kategorien ausdrückte, wusste er nicht. Astrophysiker könnten ihm das sagen, doch die würden andererseits vielleicht nicht einmal die Veränderung bemerken. Falls doch, würden sie Schwankungen in Verbindung mit subatomaren Partikeln und dunkler Materie und dergleichen erörtern. Flinx bezweifelte, dass sie die Beschleunigung hinter der Großen Leere einer Manifestation des Bösen zuschreiben würden.


  Das Phänomen dehnte sich aus und beschleunigte sich, weil es das wollte. Würde es sich noch weiter beschleunigen können, oder war es darin durch unbekannte physikalische Zwänge begrenzt? Das war eine sehr wichtige Frage. Würde es nicht seinen Teil der Galaxis für zehntausend Jahre bedrohen, könnte er sich ein wenig entspannen.


  Oder nicht? War Verantwortung zeitlich begrenzt? Konnte er achselzuckend abtun, womit er nie hatte belastet werden wollen, dessen Existenz er aber auch nicht leugnen konnte?


  Der Anblick eines restlos leeren Universums stand ihm gegenüber: ringsherum Schwärze, kein einziger Stern, kein einziger Funken, nicht eine Spur von Licht, Leben oder Intelligenz. Nur das Böse im Triumph – allgegenwärtig, allwissend und allumfassend.


  Oblag der Schutz davor seiner Verantwortung? Der Verantwortung von jemandem, der sich Sorgen machte, ob seine Zähne gut geputzt waren oder ob zwei vorbeigehende Frauen über ihn kicherten? Er wollte die Verantwortung nicht, wollte nichts damit zu tun haben. Doch sie war auf ihn gekommen. Offenbar gab es welche, die das dachten. Die er nicht so richtig identifizieren konnte.


  Geht weg!, dachte er wütend. Lasst mich in Ruhe! Ich will nicht darin verwickelt werden.


  Aber das bist du schon, belehrte ihn die gewaltige düstere Stimme, die ihn auswärts getrieben hatte.


  Das bist du schon, erklärte ein Chor mächtiger, aber kleiner und viel individuellerer Gedanken. Immenses Kollektiv und mächtiges Einzelwesen – sie waren diesbezüglich alle einer Meinung.


  Und sie waren alle offenkundig wohlwollend.


  Ein unendlich kleines Stück des Phänomens hinter der Großen Leere streifte ihn. Das trieb ihn kopfüber in die Flucht – fallend, stürzend, stürmte er gedankenlos und wie verrückt fort von diesem unvorstellbar fernen, schrecklichen Ort. Der Verstand, der ihn nach draußen gezwungen hatte, kämpfte darum, seinen Sturz abzufedern, während die anderen mitfühlenden Wahrnehmer zuschauten. Der dritte Beobachter blieb kalt und reserviert wie immer, aber nicht desinteressiert.


  Mit einem Schrei setzte Flinx sich auf. Aufgewühlt und verstört schoss Pip aus seinem Hemdkragen hervor und flatterte aufgeregt über seinem Kopf. Der junge Techniker, der soeben mit der Überprüfung der Scanner fertig wurde, kreischte auf, fiel über die eigenen Füße und landete hart auf dem selbstreinigenden Boden.


  Flinx spürte bei dem Techniker Angst, Schmerzen und Unsicherheit und beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Er griff nach oben und lockte Pip auf seine Schulter herab.


  Im Aufstehen begriffen, blickte der Techniker gehetzt zwischen dem unerwartet erwachten Patienten und dessen schuppigem, leuchtend buntem Schoßtier hin und her. Argwöhnisch machte er sich wieder daran, seine Werkzeuge einzupacken.


  »Das ist Ihnen leider nicht geglückt.« Behutsam steckte er das empfindliche Eichgerät in seine Tasche. »Was für ein Tier ist das?«


  Flinx streichelte Pip mit einem Finger liebevoll über Kopf und Hals. »Sie ist ein alaspinischer Minidrache, auch fliegende Schlange genannt.«


  »Niedlich. Wirklich niedlich. Ich bleibe lieber bei Hundewelpen.«


  Wegen des Gefühls, das Pip bei dieser Antwort auffing, stieß sie ihre spitze Zunge mehrmals in seine Richtung. Dann verdrehte sie den Hals, um ihren Herrn besorgt zu beäugen, als Flinx sich plötzlich vornüberbeugte und sich mit beiden Händen an die Schläfen fasste.


  Der Techniker war beunruhigt. »He, Freund – alles in Ordnung?«


  Flinx jagten kleine Lichtblitze durch den Kopf, und unsichtbare Dämonen quetschten seine Augen mit schweren Schraubstöcken. Mühsam rang er nach Luft, um Antwort zu geben.


  »Nein, nein – gar nicht.« Gegen die Schmerzen ankämpfend, zwang er sich aufzublicken und den Mann anzusehen. »Ich neige – ich kriege oft furchtbare Kopfschmerzen. Das geht ganz plötzlich los.«


  Der Techniker gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Das ist übel.« Seine Anteilnahme war echt, das konnte Flinx spüren. »Migräne, hm?«


  »Nein, keine Migräne.« Der lähmende Schmerz ließ allmählich nach, wenn er auch noch lange nicht weg war. »Etwas anderes. Keiner weiß so richtig, wo es herkommt. Man hat schon vermutet, dass es vererbt ist.«


  Der Techniker nickte. Er strich mit der Fingerspitze über eine Taste. »Ich habe den zuständigen Arzt gerufen. Es müsste gleich jemand kommen.« Er klappte seinen Werkzeugkoffer zu, der sich prompt selbst verschloss, indem sich der Sicherungsbügel um die Mitte legte. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser. Das Krankenhaus hat einen guten Ruf. Vielleicht haben die hier etwas gegen Ihre Kopfschmerzen.« Dann verließ er den Raum.


  Gegen meine Kopfschmerzen gibt es nichts. Flinx drängte die Tränen zurück, die ihm die Schmerzen in die Augen trieben. Aber möglicherweise taten es ein paar Hiebe mit dem Skalpell. Vielleicht eine komplette Lobotomie. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden, wenn auch dankenswerterweise nicht häufiger. Er hörte auf, sich die Schläfen zu reiben, und ließ die Hände sinken. Dieser Anfall war so heftig gewesen, dass er zuerst geglaubt hatte, ihm platze der Kopf. Ihm war völlig klar, dass er durch seinen Traum ausgelöst worden war.


  Noch ein paar solcher Attacken, und er brauchte sich wegen seines künftigen Handelns keine Sorgen mehr zu machen. Eine nette, saubere, schnelle Gehirnblutung würde ihn von allen Verpflichtungen, ob echten oder aufgedrängten, befreien.


  Eine besorgte Pip hob den dreieckigen, grün schillernden Kopf und züngelte über seine Wange. Wie immer erinnerte ihn das sachte Kitzeln an bessere, unschuldigere Zeiten. Als Kind auf Drallar, wo er mit der gefürchteten Mutter Mastiff lebte, hatte er kaum etwas besessen. Ganz sicher hätte er sich nicht träumen lassen, mal ein eigenes Raumschiff zu haben. Doch er hatte seine Freiheit gehabt, körperlich und geistig. Nun nicht mehr. Mit den Erfahrungen der letzten zehn Jahre war auch der letzte Hauch Unschuld weggeschwemmt worden.


  Die AAnn wollten die Geheimnisse seines Schiffes. Die Commonwealth-Regierung wollte ihn sprechen und vielleicht erforschen. Jedes noch lebende Mitglied der verbotenen Meliorare Society, einer Gesellschaft von Eugenikern, wollte sich ihn zunutze machen. Mehrere noch unidentifizierte, größere Sonstwas wollten ihn mit einer Bedrohung galaktischen Ausmaßes konfrontieren. Er selbst wollte nur in Ruhe gelassen werden, erfahren, wer sein Vater gewesen war, und in Frieden ein bisschen den Kosmos erkunden.


  Ruhe und Frieden. Zwei Wörter, zwei Zustände, die auf ihn nicht zutrafen. Für Philip Lynx nicht mehr als philosophische Ideen. Dafür sorgte schon seine unzuverlässige Fähigkeit, die Gefühle anderer zu empfangen, zu lesen und manchmal zu beeinflussen – oft genug gegen seinen Willen. Wenn in seinem Kopf keine Schmerzen tosten, dann die Emotionen seiner Umgebung.


  Im Augenblick nahm er zwei davon wahr, die sich in seine Richtung bewegten: Sorge, gemildert durch innere Distanz, ein professionelles Mitgefühl, entschied er. Wegen dieser Wahrnehmung würde Pip auf die Besucher gelassen reagieren. Dennoch hielt er sie mit einer Hand fest, sowohl zu ihrer Beruhigung als auch zur Sicherheit der Eintretenden.


  Kurz darauf erhellte sich der undurchsichtige Eingang und enthüllte eine Frau mittleren Alters und einen etwas älteren Mann. Sie lächelten, doch ihre Gefühle wurden von einer Neugier dominiert, die über das übliche Interesse an einem Patienten hinausging.


  »Wie geht es Ihnen, junger Mann?« Das Lächeln der Frau wurde breiter. Ein völlig professioneller Gesichtsausdruck, wusste Flinx. »Ich würde Sie ja mit Namen ansprechen, aber Ihr Armband ist gesperrt, und Sie hatten keinerlei Ausweise bei sich.«


  »Arthur Davis«, antwortete Flinx ohne Zögern. »Und Sie sind … ?«


  »Ihre behandelnde Ärztin, Dr. Marinsky.« Sie verlagerte ihr beleuchtetes Arbeitspad an den anderen Arm und deutete auf den Mann im weißen Kittel, der neben ihr stand. Der gab sich alle Mühe, seine Aufmerksamkeit auf Flinx zu richten anstatt auf das zusammengekringelte Tier auf dessen Schulter. Die drei roten Rangstreifen an seinem rechten Ärmel wiesen ihn als Chefchirurgen aus. »Das ist Dr. Sherevoeu.«


  Flinx nickte höflich. »Wo bin ich und wieso bin ich hier?«


  Ihre Besorgnis wurde persönlicher. »Sie wissen es nicht? Sie können sich an nichts erinnern?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie befinden sich in der Nachsorge der Notaufnahme des Allgemeinen Krankenhauses von Reides. Sie sind einer von zweiundzwanzig augenscheinlich nicht miteinander in Verbindung stehenden Kunden des Haupteinkaufszentrums der Stadt, die durch einen noch nicht identifizierten Wirkstoff bewusstlos geworden sind.«


  »Wirkstoff?« Flinx musterte sie unsicher.


  Sie nickte ernst. »Zeugen berichten, dass Sie alle Ihren jeweiligen Beschäftigungen nachgingen, dann seien Sie gleichzeitig ohne vorherige Anzeichen umgefallen. Sämtliche Betroffenen einschließlich Ihnen wurden in bewusstlosem Zustand hierher gebracht, aus dem Sie erst jetzt erwacht sind. Keiner konnte sich an etwas erinnern.« Sie wandte sich dem Neurochirurgen zu. »Er reagiert genau wie die anderen. Ohne Unterschied«, sagte sie zu Dr. Sherevoeu und fragte dann ihren Patienten: »Sie erinnern sich nicht, irgendetwas gerochen oder gefühlt zu haben?«


  »Nein, nichts.« Was er ihr verschwieg, war die Tatsache, dass er nicht bewusstlos gewesen war, nicht im eigentlichen medizinischen Sinne. Sein Körper war stillgelegt gewesen, aber sein Verstand aktiv – anderswo. »Was ist mit den anderen? Geht es ihnen gut?«


  »Es gab eine Panik, wie Sie sich vorstellen können.«


  Marinsky tat ihr Bestes, um beruhigend zu klingen. »Niemand wusste, was los war. Als klar wurde, dass nur diese zweiundzwanzig Leute betroffen waren, kamen die Geflüchteten zurück, um zu helfen. Von den Bewusstlosen hatten sich manche durch den Sturz Verletzungen am Kopf oder an den Fühlern zugezogen, aber nur Beulen und Blutergüsse, nichts Ernstes. Es scheint auch keine Nachwirkungen zu geben. Einige Patienten sind schon in die Obhut von Freunden und Verwandten entlassen worden.«


  Flinx sah sie fragend an. »Dann kann ich also auch gehen?«


  »Bald«, versicherte sie beruhigend. »Wir würden vorher nur gern ein oder zwei Werte überprüfen, Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen. Dr. Sherevoeu ist unser Chefneurologe.«


  Mit dem Geschick jahrelanger Praxis unterdrückte Flinx seine spontane Reaktion. Vor Pip konnte er sie jedoch nicht verbergen. Sie rührte sich voll Unbehagen, sodass er sie beruhigend streicheln musste.


  »Ein Neurologe?« Scheinbar ahnungslos sah er von einem Arzt zum anderen. »Ist etwas nicht in Ordnung? Sie meinten, einige Leute hätten sich den Kopf angeschlagen.«


  »Sie haben keine Hämatome oder andere äußere Verletzungen.« Der Neurochirurg wollte beiläufig klingen, doch Flinx spürte deutlich dessen Eifer. Der Mann war durch irgendetwas äußerst neugierig geworden, und gewiss nicht durch die Haarfarbe seines Patienten. »Doch in Ihrem Fall liegen gewisse … Anomalien vor. Die Scans zeigen, dass sie sich gut etabliert haben und nicht jüngeren Datums sind. Das ist merkwürdig, sehr merkwürdig.« Er musterte den Bildschirm seines Pads, auf das Flinx zu gerne einen Blick geworfen hätte. »Wenn auch nur die Hälfte dieser Werte stimmt, müssten Sie mehr als krank sein. Sie müssten tot sein. Doch allem Anschein nach sind Sie so gesund wie sonst keiner hier, einschließlich Dr. Marinsky und meiner Person. Und nach Ihren übrigen Werten sind Sie sogar gesünder als die meisten, würde ich sagen.«


  »Zuerst habe ich geglaubt, dass einige, wenn nicht alle fraglichen Werte auf einer Fehlfunktion der Geräte basieren«, erklärte Marinsky, »aber diese Möglichkeit wurde inzwischen ausgeschlossen.«


  Durch den Techniker, dachte Flinx, der auf seiner Liege saß und sich krampfhaft zu erinnern versuchte, was mit ihm passiert war. Er war durch das Einkaufszentrum geschlendert, hatte sich die Schaufenster angesehen und den Leuten hinterhergeschaut, während er die Flut ihrer Empfindungen dämpfte, die auf ihn einströmte. Die Übung beschied ihm dabei einigen Erfolg.


  Dann hatten die Kopfschmerzen eingesetzt, mit brutaler Heftigkeit, ohne Steigerung, ohne Vorzeichen, wie so manches Mal. Ihm war keine Zeit geblieben, die Medizin einzunehmen, die er inzwischen immer bei sich hatte. Die Schmerzen hatten ihn umgehauen. Dann der Traum. Ob dessen Verursacher auch die Kopfschmerzen ausgelöst hatte, indem er mit ihm Kontakt aufnahm, oder ob das ein zufälliges Zusammentreffen war, wusste er nicht. Aber eines wusste er mit ziemlicher Sicherheit: nämlich was die anderen einundzwanzig Ahnungslosen umgehauen hatte. Er.
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  Dies war nicht das erste Mal, dass seine sich entwickelnde Fähigkeit, Empfindungen zu empfangen und zu projizieren, Umstehende betroffen hatte, aber es war das erste Mal, dass er sich erinnern konnte, unbewusst und absichtslos so viele Leute beeinträchtigt zu haben. Bei diesen anfallartigen Kopfschmerzen hatte er offenbar im selben Moment einen heftigen, seinem Zustand entsprechenden Gefühlsstoß übertragen. Der war gedrosselt gewesen, denn niemand hatte ernsthaften Schaden davongetragen, und niemand war dadurch getötet worden oder hatte sich selbst zu Tode gebracht.


  Nichtsdestoweniger war der Vorfall erschreckend. Der nächste unkontrollierte Ausbruch seines Talents würde bei den Umstehenden womöglich bleibende Hirnschäden verursachen, vielleicht sogar bei Kindern. Er hatte keine Ahnung, wozu er letztendlich fähig war, und es gab niemanden, der es ihm sagen konnte. Sein Talent bei wachem Bewusstsein zu steuern war schon schwierig genug. Wie sollte er dessen Auswirkungen abfedern, wenn er nicht bei sich war und keine Kontrolle mehr hatte?


  Die verlor er gerade. Wie sollte er in diesem Zustand eine monströse außergalaktische Bedrohung bekämpfen?


  Nachdem Marinsky ihrem Patienten an der rasch wechselnden Mimik abgelesen hatte, womit er im Stillen kämpfte, ging sie mitfühlend auf ihn zu, um sogleich stehen zu bleiben, als Pip sich um einige Zentimeter in ihre Richtung streckte. »Fühlen Sie sich nach wie vor gut, Arthur?«


  Flinx nickte. »Ich musste nur an die armen Leute denken. Was ist mit uns passiert?« Er hielt sich ausschließlich an die Ärztin und mied den eindringlichen Blick des Neurochirurgen.


  »Wir wissen es nicht.«


  Wenn sie die Wahrheit sagte, und er spürte, dass sie das tat, dann hatte offenbar keiner die Massenohnmacht mit ihm in Verbindung gebracht. Es hatte sie bloß neugierig gemacht, was sie in seinem Kopf gesehen hatten. Das war alles. Niemand ahnte, dass er für das Geschehen verantwortlich war. Da sie seine wahre Identität nicht kannten, sollten sie, selbst wenn sie wollten, nicht imstande sein, ihn zu enttarnen, indem sie die Commonwealth-Box oder irgendein anderes Shellnetzwerk durchsuchten. Wenn er noch länger hierbliebe, könnte jemand auf die Idee kommen, seine Werte mit den archivierten abzugleichen. Aber das spielte keine Rolle, denn er hatte nicht vor, sich hier großartig aufzuhalten.


  »Wir würden gern ein paar Tests durchführen. Mit Ihrer Erlaubnis natürlich«, fügte Sherevoeu hastig hinzu.


  Flinx heuchelte Interesse. »Die tun mir ja nicht weh, oder?«


  Immerhin wirkte der Neurochirurg bestürzt. »Oh, nein, nein! Überhaupt nicht. Sie wären so wenig invasiv wie die bisherigen – hauptsächlich externe Scans mit spezielleren Instrumenten, die zu größerer Präzision fähig sind und einen genaueren Befund ermöglichen.« Er lächelte. »Das ist mein Beruf, wissen Sie. Möchten Sie nicht gern erfahren, ob das Leiden, das wir bereits festgestellt haben, eine Gefahr für Sie bedeutet und ob wir Ihnen helfen können?«


  »Natürlich. Wer möchte das nicht?« Flinx wusste, dass für sein Leiden eine Operation keine Option war. Die Veränderungen, die man an seinem Gehirn vorgenommen hatte, waren zu fest eingebaut, zu sehr mit dem Körper verflochten.


  Ein Versuch, sie zu isolieren und zu entfernen, würde ihn so sicher töten wie ein zeremonielles Häutungsmesser der AAnn.


  »Sie glauben wirklich, dass Sie mir helfen können?«


  Die beiden Ärzte wechselten einen Blick. Es war Marinsky, die schließlich antwortete. »Dr. Sherevoeu ist der beste Neurochirurg auf Goldin IV. Wenn jemand etwas für Sie tun kann, dann er.«


  »Aber ich fühle mich nicht krank.« Dieses Spiel, so wusste er, musste bis zum Ende durchgespielt werden.


  »Wie schon gesagt, äußerlich sind Sie in ausgezeichneter Verfassung.« Sherevoeu wollte seinen faszinierenden Patienten nicht aufschrecken. »Es ist nur so, dass wir bei einem Blick in Ihren Kopf einiges gesehen haben, einige Anomalien, wo nach unserem Dafürhalten eine genauere Untersuchung lohnenswert wäre.«


  Scheinbar gleichgültig zuckte Flinx die Achseln. »Na gut, dann tun Sie es. Wie lange werden Sie mich dabehalten müssen?«


  Erleichtert über die Einwilligung des Patienten, befragte Sherevoeu sein Päd. »Nur etwa einen Tag. Ist Ihnen das möglich?«


  Flinx nickte. »Ich habe sowieso Urlaub. Aber heute nicht mehr allzu viele Tests, ja? Ich bin ziemlich müde.«


  »Ja, natürlich.« Flinx spürte, dass die beiden Ärzte nun völlig beruhigt waren. Sherevoeu fuhr fort: »Es braucht ohnehin etwas Zeit, die nötigen Untersuchungen zu genehmigen und vorzubereiten. Wenn Sie einverstanden sind, können wir in ein paar Stunden ein oder zwei einfache vorbereitende Maßnahmen durchführen.« Er lächelte abermals. »Wenn alles gut läuft, können wir Sie vielleicht morgen Abend entlassen.«


  Flinx machte eine leicht argwöhnische Miene. »Das wird mich doch nichts kosten, oder?«


  Die Ärzte lachten leise. »Nein, Arthur. Da wir die Tests zur Befriedigung unserer Neugier machen, werden alle Kosten von der Einrichtung getragen. Sie sollten sich glücklich schätzen. Sie bekommen eine umfangreiche zerebrale und neurale Vorsorgeuntersuchung, die sonst sehr teuer ist, mit freundlicher Genehmigung unseres Krankenhauses.«


  Wie großzügig von ihnen, dachte Flinx im Stillen und lehnte sich wieder an das Rückenpolster der Liege. Wie überaus selbstlos. »Scheint mir eine gute Sache zu sein.«


  Mehr als zufrieden mit sich verließen zwei arglose Ärzte das Zimmer. Noch ehe sie das schalldämpfende Portal ganz durchquert hatten, erörterten sie bereits die Art der ersten Tests, die sie durchzuführen gedachten.


  Wieder allein, nahm sich Flinx einen Moment Zeit, um seine Umgebung zu mustern. Zahlreiche Scanner fuhren fort, seine Organe zu überwachen.


  Wenn er diesen Raum verließe und sich aus ihrem Bereich entfernte, würde in der Zentrale ein Alarm losgehen. Dann war da noch die Sache mit der Krankenhaus-ID und dem Suchchip an seinem Handgelenk. Je länger er wartete und überlegte, desto eher würde ein Techniker aufkreuzen und ihn in einen anderen Raum bringen, der tiefer in dem Krankenhauskomplex läge, würde ihn Pip und seiner Klamotten entledigen und auf die erste Reihe von Tests vorbereiten. Denen er sich nicht zu unterziehen gedachte. Er hatte einen Großteil seines Erwachsenenlebens damit zugebracht, sich solchen Tests zu entziehen. Er war nicht gewillt, neugierige Forscher, auch nicht auf dieser unbedeutenden Koloniewelt, an sich heranzulassen, damit sie jetzt in ihm herumstocherten.


  Er schwang die Beine von der Liege, schlang sich Pip um den Oberarm, stand auf und verließ das Zimmer. Ein Meditech entfernte sich den Gang hinunter. Ohne sich damit aufzuhalten, Begegnungen zu vermeiden oder seine Anwesenheit zu verbergen, lief Flinx in die entgegengesetzte Richtung. Nach ein paar Augenblicken hatte er die Hauptüberwachungsstation dieser Etage gefunden.


  »Guten Tag«, sagte er höflich zu der Frau hinter der Konsole.


  »Hallo.« Sie lächelte ihn an. »Sie sind einer von denen, die heute aus der Innenstadt eingeliefert wurden, nicht wahr? Wie geht es Ihnen?« Neugierig beäugte sie Pip, wie jeder, der die geflügelte Schlange zum ersten Mal sah.


  »Nicht schlecht.«


  »Komische Geschichte.« Sie spielte mit einem Bericht, sodass die Buchstaben auf der Seite wechselten, als gedämpfte elektrische Ladungen von ihren Fingerspitzen gelenkt über die gefügige Schreiboberfläche strömten. »Wir haben schon über die Hälfte dieser Leute entlassen, einschließlich der beiden Thranx.«


  Er nickte verständig, als wüsste er bereits alles, was sie erzählte. »Mich nicht. Zwei Ärzte wollen noch ein paar Tests mit mir machen.«


  Sie schaute nach seinem Handgelenk, dann auf die Angaben der Konsole. »Sie sind der in Vierzwölf. Ja, ich sehe, dass die eine ganze Reihe Scans mit Ihnen vorhaben. Der erste ist um vier Uhr.« Sie blickte ihn an. »Wir haben hier eine ausgezeichnete Tierhaltungsabteilung. Während man Sie untersucht, werden wir gut auf Ihr – wie haben Sie das Tier genannt?«


  »Alaspinischer Minidrache. Ich glaube, wenn ich vor meinen Tests noch ein bisschen Bewegung haben will, ist es besser, wenn ich ihn jetzt abgebe.« Er deutete mit dem Kopf den Gang hinunter. »Ich werde einen kurzen Spaziergang machen. Bin gleich wieder zurück. Gibt es eine Cafeteria?«


  Sie bekam einen professionell fürsorglichen Tonfall. »Im ersten Stock. Fragen Sie jemanden vom Personal nach dem Weg. Sie wurden nicht angewiesen, nüchtern zu bleiben?«


  »Hat keiner gesagt.« Sein ID-Schildchen leuchtete förmlich an seinem Handgelenk, aber nur in seinen Gedanken.


  Die Angestellte prüfte seine Statusakte. »Hier deutet nichts darauf hin, dass Sie nichts essen und trinken dürfen«, beschied sie ihm gutgelaunt. »Sie brauchen sich hier nicht zu melden, wenn Sie zurückkommen. Gehen Sie einfach in Ihr Zimmer und warten Sie, bis man Sie holt.«


  Er nickte. Er würde weder das eine noch das andere tun. »Dann bis später«, versicherte er trügerisch.


  Ihm war klar, als er auf dem Weg zum Lift war, dass sie die kurze Begegnung mit dem hochgewachsenen Patienten in ein paar Minuten vergessen haben würde. Und er hatte keine Zweifel, dass sie dazu befragt werden würde. Doch bis dahin hoffte er in den Tiefen der geschäftigen Hauptstadt von Goldin IV untergetaucht zu sein.


  Nachdem er im ersten Stock aus dem Lift gestiegen war, begab er sich nicht zur Cafeteria, sondern zum Hauptausgang des Krankenhauses, sein ID-Schildchen hübsch unter dem Hemdärmel versteckt. Am Empfang fragte er nach dem Waschraum. Dort angelangt, zog er den Ärmel hoch, wählte ein bemerkenswert kompaktes und teures Gerät aus den Instrumententaschen seines Gürtels und strich damit über das Schild. Als es leise summte, sicherte er die Angabe, übertrug sie in ein anderes Gerät, das er dann an das Schild hielt. Wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling, der seine Flügel ausbreitet, löste es sich von seinem Handgelenk.


  Zurück am Hauptempfang fragte er nach dem Weg zur Cafeteria. Dort benutzte er seine Kredkarte, um sich ein Getränk, ein Stück Kuchen und ein großes Sandwich zu kaufen. Damit suchte er sich einen einsamen Tisch, setzte sich und aß das Sandwich halb auf, während Pip die salzigen Knabbereien verzehrte, die es dazu gab, indem sie die hüpfenden Dinger auf ihrem Aktivierungsteller jagte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, schob Flinx das ID-Schildchen in das restliche Sandwich, stand auf und schlenderte seelenruhig durch den Speisebereich, an der Empfangstheke vorbei und zum Hauptausgang hinaus. Nach einer knappen Minute war er an Bord eines öffentlichen Transporters in Richtung Innenstadt. Hinter ihm und mit jeder Sekunde weiter entfernt, behauptete das ID-Schildchen beharrlich gegenüber jedem Überwachungsgerät des Krankenhauses, dass der junge Mann von Zimmer 412 noch immer in der Cafeteria saß und ein spätes Mittagessen genoss.


  Marinsky bekam keinen Schreck, als sie später am Nachmittag kam, um ihren faszinierenden Patienten zu den ersten Tests abzuholen, und das Zimmer leer fand. Noch war sie sonderlich besorgt, als eine Suche ergab, dass er sich nicht im vierten Stock aufhielt. Sie ging einfach zur zentralen Überwachungsstelle und ließ den Patienten von dem Angestellten aufspüren. Es war kaum überraschend, dass der junge Mann in die Cafeteria gegangen war, dachte sie. Da die lebenswichtigen Organe stabil waren und er problemlos aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte man ihn nicht intravenös ernährt. Er hatte zweifellos Hunger bekommen.


  Nun, sie würde ihn dort abholen.


  Sie war eher ratlos als ärgerlich, als sie ihn bei ihrem Gang durch den Speisebereich auch nicht entdecken konnte. Eingedenk seiner Größe war sie sicher, ihn nicht übersehen zu haben. Sie sah sich noch einmal suchend um, dann rief sie die Überwachungsstelle im vierten Stock an. Vielleicht war er in der Zwischenzeit woandershin gegangen. Auf den Fluren war sie jedenfalls nicht an ihm vorbeigelaufen.


  Der Angestellte am Überwachungspult behauptete nach wie vor, die fragliche Person sei in der Cafeteria. Marinsky koordinierte ihr Pad mit dem Aufspürer, der sie prompt an einen leeren Tisch führte, auf dem die vertrocknenden Reste einer schnellen Mahlzeit lagen. Erst als sie das mayonnaisebeschmierte ID-Schildchen aus dem Sandwich zog, wurde ihr schlagartig klar, wie viel Zeit vergeudet worden war.


  Sie benachrichtigte den hauseigenen Sicherheitsdienst, dann Sherevoeu. Mit wütenden Gesichtern vergeudeten sie eine weitere halbe Stunde, indem sie mit dem Chef des Sicherheitsdienstes mögliche Vorgehensweisen erörterten, bevor endlich eine kleine Beamtin der städtischen Polizei aufgrund ihrer drängenden Forderung persönlich erschien.


  In dem kleinen Büro des Sicherheitschefs bestand Sherevoeu darauf, die Polizei solle wegen des verschwundenen Patienten sofort eine umfangreiche Suchmeldung herausgeben. Seine Forderung wurde nicht gut aufgenommen.


  »Wozu bin ich hier?« Der Unmut der Polizistin war so stark, dass ihr professionelles Auftreten darunter litt.


  Die beiden Ärzte tauschten einen Blick. Der Sicherheitschef zog ein Gesicht, als wäre er am liebsten woanders. »Das haben wir soeben gesagt«, antwortete Marinsky schließlich.


  »Sie hätten eine gewöhnliche Vermisstenmeldung über die Citybox aufgeben können. Warum haben Sie darauf bestanden, dass jemand persönlich herkommt, der die Daten aufnimmt?« Das Pad aufnahmebereit in der Hand, den Kopf leicht zur Seite geneigt, erinnerte die ungeduldige Beamtin an einen ärgerlichen Spaniel.


  »Die Angelegenheit ist ein wenig heikel.« Sherevoeu versuchte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. »Der fragliche Patient ist – einzigartig.«


  »Wie einzigartig?« Die Polizistin war nicht beeindruckt.


  Sherevoeu machte einen Fehler. Er lächelte herablassend. »Es geht um physiologische, genauer gesagt neurologische Anomalien, die eine sofortige Untersuchung erfordern.«


  »Zu kompliziert, als dass ein dummer Polizist das kapieren würde, wie?« Die Beamtin straffte die Schultern und blickte den Neurologen wütend an. »Was ich meine, ist – mal sehen, ob Sie mir folgen können –, in welcher Weise die Einzigartigkeit der vermissten Person die Polizei von Reides betrifft? Welches Verbrechen hat er begangen? Welche Gefahr für die Bürger stellt er dar? An was für verbotenen oder gegen die Gesellschaft gerichteten Handlungen war er beteiligt? Welche Drohungen hat er gegen das Krankenhaus oder dessen Personal geäußert?« Sie wartete.


  Es dauerte einen Moment, bis Marinsky antwortete. »Nun – keine eigentlich.«


  Die Polizistin gab das demonstrativ in ihr Pad ein. »Keine. Aha.« Sie schaute auf. »Ist der Patient also eine Gefahr für andere? Oder sind Sie bloß sauer, weil jemand aus Ihrem Krankenhaus spaziert ist, ohne die entsprechenden achtzig Seiten Papierkram auszufüllen?«


  Sherevoeus Gesicht hellte sich auf. »Der Patient ist tatsächlich eine Gefahr. Für sich selbst. Aufgrund der wenigen Informationen, die wir erlangen konnten, glauben wir, dass er ohne sofortige medizinische Überwachung und Behandlung sterben könnte.«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Doktor«, sagte die Polizistin scheinbar nachdenklich, »aber trifft diese Diagnose nicht in einem gewissen Grade auf alle Bürger dieser Stadt zu?« Bevor Sherevoeu etwas erwidern konnte, hob sie die Hand. »Das war keine Frage, auf die ich eine Antwort erwarte. Ist der Zustand des Patienten in irgendeiner Weise ansteckend?«


  Marinsky zögerte, sah sich dann aber genötigt zu antworten. »Nein, das glauben wir nicht. Er muss untersucht werden, damit sein ungewöhnlicher Zustand behandelt werden kann. Das ist alles. Wir wollen ihm lediglich helfen.« Sie verschränkte die Hände im Schoß. »Wir haben nur sein Bestes im Sinn.«


  »Hmhm, dessen bin ich sicher.« Die Polizistin stand auf und deutete auf ihr Päd. »Wissen Sie, in dieser Stadt hat die Polizei handfeste Dinge zu tun – Kriminelle stellen, die Öffentlichkeit schützen, Kämpfen ein Ende machen, Mordfälle lösen. Darum haben wir es lieber, wenn Meldungen wie Ihre über die Box hereinkommen. Das spart Einsatzkräfte und Geld. Bisher habe ich noch nichts erfahren, das mich zu der Annahme verleitet, es könnte sich hier um eine besonders heikle Sache handeln, die ein sofortiges Kontingent unserer knappen Personalmittel erfordert.«


  Der Sicherheitschef murmelte etwas und führte das Besuchertrio aus seinem Büro. »Wir meinen nur, dass es wichtig ist, diese Sache möglichst vertraulich zu behandeln«, erklärte Marinsky der Beamtin, »mehr zum Wohle des Patienten als um unsertwillen. Informationen, die über die Box gehen, werden oft von den Medien abgefangen. Wenn das über das ganze Tridi geht, würden die Persönlichkeitsrechte des Patienten ernsthaft verletzt.«


  »Falls jemand von den Medien interessiert wäre«, stellte die Beamtin heraus, »was angesichts der sehr allgemeinen Art Ihrer Meldung wohl nicht der Fall sein dürfte.« Sie streckte sich, sodass sich der leichte, blaugraue Stoff ihrer Uniform mit den Schultern hob. »Aber das ist eine Wahl, die Sie getroffen haben. Lassen Sie sich das nicht zur Gewohnheit werden. Wenn Sie das nächste Mal die Polizei für etwas brauchen, benutzen Sie die Box.«


  »Das werden wir«, versicherte Marinsky und versetzte ihrem Kollegen und Vorgesetzten einen Rippenstoß, damit er schwieg.


  Die Beamtin seufzte. »Wir werden sehen, ob wir Ihren vermissten Arthur Davis finden können. Dass er überdurchschnittlich groß ist, ist dabei von Vorteil. Aber Reides ist eine große Stadt. Hier halten sich viele große, männliche Menschen auf.« Endlich entspannte sie sich ein bisschen. »Ich weiß das. Ich halte selbst ständig nach solchen Ausschau.«


  Nachdem sich die beiden Ärzte beim Sicherheitschef bedankt hatten, sahen sie ihn unter fortgesetztem Gemurmel seinem Büro zustreben.


  »Ich fand diese Beamtin nicht sehr entgegenkommend.« Tonfall und Miene Dr. Sherevoeus waren verkniffen. »Außerdem gefiel mir nicht, in welcher Weise Sie immer wieder vor ihr gebuckelt haben.«


  »Sie war schon schlechter Laune, als sie ankam«, erwiderte Marinsky. »Sie noch weiter gegen uns aufzubringen wäre eine schlechte Methode gewesen, sich der polizeilichen Kooperation zu versichern.« Sie gingen zum Hauptlift.


  »Ich wünschte, wir hätten ihr klarmachen können, wie wichtig es ist, dass wir den Patienten zurückbekommen. Er ist einzigartig. Natürlich ist das nur eine vorläufige Feststellung«, fügte Sherevoeu hinzu. »Zur Verifikation bedarf es weiterer Untersuchung.«


  »Sehr viel mehr können wir nicht tun. Es sei denn«, meinte Marinsky, »wir überlegen es uns anders und beziehen die Öffentlichkeit ein, die wir soeben noch am Spielfeldrand lassen wollten.«


  Sherevoeu nickte. »Wenn wir die Medien einschalten würden, hätten wir ihn schneller. Aber dann wüsste jeder von unserem Interesse und würde eine Erklärung verlangen.« Einschließlich anderer Arzte und Forscher, und das würde zur Verwässerung jeglichen Ruhms führen, der sich aus der wissenschaftlichen Untersuchung dieses besonderen und leider verschwundenen Arthur Davis ziehen ließe.


  »Ich sehe keine Notwendigkeit, zu solchen Maßnahmen zu greifen, außer als letztes Mittel.« Er blickte seine Kollegin eindringlich an. »Können Sie mir folgen?«


  »Ich denke, ja, Eli. Die Polizei wird sicher imstande sein, unseren Patienten ausfindig zu machen. Reides ist eine moderne Stadt mit effizienten Verwaltungsdiensten. Die Polizei wird tun, was sie kann.« Sie blickte prüfend auf ihr Päd. »Und das müssen wir derweil auch.«


  »Ja, natürlich.« Er sah ebenfalls auf sein Päd. »Ich muss bei vier OP-Patienten vorbeischauen und während der nächsten Tage ein halbes Dutzend chirurgische Behandlungen planen. Eine neue Software zur Kapillarendilatation, die gerade bei der Thrombose-KI eingefügt wurde, muss noch einmal geprüft werden, bevor wir damit arbeiten können. Sie dagegen haben ein paar Tage Urlaub, glaube ich.«


  »Zwei Tage ab morgen früh. Ich werde an Sie denken, wie Sie hier schuften«, meinte sie neckend und fügte dann ernster hinzu: »Sie geben mir sofort Bescheid, wenn es ein Zeichen von unserem rothaarigen Mr. Davis gibt? Ich verzichte gern auf meine freien Tage und komme so schnell, wie es der Verkehr erlaubt.«


  »Sie werden der Erste sein, der es erfährt. Sagen Sie mir etwas, Neila: Glauben Sie, dass er einfach spazieren gegangen ist oder dass er sich uns aus einem bestimmten Grund entzogen hat?«


  »Ein Patient entfernt nicht sein ID-Schildchen und schiebt es in ein Sandwich nur aus einer Laune heraus«, antwortete sie nachdenklich. »Das war eine sorgfältig durchdachte Flucht.


  Wir können ihn das fragen, wenn ihn die Polizei zurückgebracht hat.«


  »Ja«, stimmte er abwesend zu und wandte sich seiner Bürotür zu. »Wenigstens können wir bei diskreter Vorgehensweise dafür sorgen, dass kein anderer ein Interesse an ihm entwickelt.«


  Doch da irrte er sich.


  


  Dr. Neila Marinskys Haus stand in einem exklusiven Vorort am Waldrand. Ihr Privattransporter sandte verschlüsselte Signale durch die hohe, getarnte äußere Stadtmauer, durch den Zaun, der ihr Grundstück umgab, und in die Garage. Von dort waren es nur ein paar Stufen ins Innere. Sie wurde gescannt und abgefertigt, bevor sie ins Haus gelassen wurde.


  Sie liebte ihr Haus. Unter Bäumen und inmitten der freilebenden Tierwelt der südlichen, gemäßigten Zone von Goldin IV war dies ihr Rückzugsort vor dem Stress im Krankenhaus und der privaten Praxis. Obwohl sie es gelegentlich mit Besuchern teilte, die nicht kamen, um mit ihr medizinische Dinge zu besprechen (wenn auch Physiologisches in gewisser Weise eine Rolle spielte), war sie derzeit Single, nach einer zu früh geschlossenen Ehe, die vor vier Jahren unschön beendet worden war.


  Darum war sie mehr als ein wenig geschockt, als sie das tiefer liegende Wohnzimmer betrat und feststellte, dass jemand trotz all der teuren Sicherheits- und Alarmvorrichtungen in ihre hoch geschätzten Privaträume eingedrungen war.


  Das Paar, das auf sie wartete, wirkte nicht sonderlich bedrohlich. Sie waren gut und nach der aktuellen Mode gekleidet, welche den Stil auf Terra oder New Riviera kopierte und gewöhnlich ein halbes Jahr hinterherhinkte. Die kleine Frau, die auf der Couch saß, hatte dunkles Haar und lebhafte, intelligente Augen. Der Mann war mittelgroß und hager und sehr unruhig, ließ den Blick ständig über den Boden wandern, als suchte er etwas, das er fallen gelassen hatte, und wirkte entschuldigend, aber bestimmt. Die beiden waren ein so alltägliches Paar, wie man es auf den Straßen von Reides überall sehen konnte. Nur dass sie nicht auf den Straßen von Reides waren.


  Sie saßen in ihrem Wohnzimmer, bei ihr zuhause.


  Sie trugen kleine Ranzen um die Taille gegürtet, schienen aber nicht bewaffnet zu sein. Die Frau lächelte. »Einen guten Tag den Verbliebenen, Dr. Marinsky. Sie sind doch Dr. Neila Marinsky, Ärztin am Allgemeinen Krankenhaus von Reides?«


  Komische Begrüßung, dachte Marinsky. Sie sah keinen Grund, die Frage zu verneinen oder überhaupt darauf zu antworten. »Wer sind Sie und wie sind Sie in mein Haus gekommen?« Sie griff in die Tasche nach ihrem Komgerät. Die nächste Polizeistreife würde erst nach zehn oder fünfzehn Minuten eintreffen, aber der städtische Sicherheitsdienst würde nur ein Drittel der Zeit brauchen.


  Der Mann deutete bedauernd auf ihren Apparat. »Ich fürchte, das wird Ihnen nichts nützen.« Er senkte den Blick. »Wir haben Ihr Grundstück mit einer Abschirmung umgeben.«


  Sie versuchte es trotzdem. Der Mann hatte nicht geprahlt. Elektronische Kommunikation drang in keiner Richtung durch. Sie steckte das Komgerät wieder in die Tasche und legte sie auf den Tisch. Sie hatte keine Waffen im Haus, aber in der Küche gab es genügend Dinge, mit denen man stechen und zuschlagen konnte. Den Blick auf die Einbrecher gerichtet, bewegte sie sich langsam in diese Richtung.


  »Es spielt keine Rolle, wie wir hereingekommen sind«, sagte die Frau gerade. »Wichtig ist nur, dass wir hier sind. Nur das spielt eine Rolle.« Ihr Begleiter nickte feierlich zu dieser ausführlichen Bemerkung. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen, dann werden wir gehen.« Sie deutete auf die nüchtern elegante Umgebung. »Sie sehen, wir haben nichts angerührt. Wir sind keine Diebe.«


  Marinsky zögerte. Wenn sie die beiden nur ohne Probleme loswerden könnte … »Was wollen Sie von mir?«


  »Nur ein paar Informationen.« Der Mann versuchte ein verbindliches Lächeln, doch durch eine Eigenart der Gesichtsmuskulatur geriet es schief. »Sie behandeln einen jungen Mann namens Philip Lynx?«


  Marinsky runzelte die Stirn, während sie überlegte, ob es besser wäre, zur Tür zu rennen. Es war unwahrscheinlich, dass sie draußen jemand schreien hörte, aber sie könnte es zu ihrem Transporter schaffen. Einmal darin eingeschlossen wäre sie sicher und könnte entweder flüchten oder auf den Sicherheitsdienst warten. Ihre ungebetenen Gäste wirkten nicht besonders athletisch.


  »Nein. Der Name ist mir gänzlich unbekannt.«


  Das Lächeln des Mannes wurde breiter und umso schiefer. »Er könnte sich mit einem anderen Namen vorgestellt haben. Unterwegs wechselt er häufig seine Identität. Wir wissen, dass er hier in Reides ist. Wir haben ihn durch reines Glück entdeckt, als wir die Nachrichten gesehen haben, wo er in bewusstlosem Zustand in einen Krankentransporter geschoben wurde. Nach dem Bericht des Tridi-Kommentators gehörte er zu einer Anzahl Leute, die auf unerklärliche Weise gleichzeitig in Ohnmacht fielen, während sie durch ein Einkaufszentrum liefen. Es wurde angekündigt, dass die Betroffenen im Allgemeinen Krankenhaus behandelt würden.«


  »Ich habe die Patientenliste gesehen. Der Name Philip Lynx stand nicht darauf. Sie verfolgen diesen Mann?«


  Die Frau antwortete, ohne auf den Vorwurf einzugehen. »Er ist leicht zu erkennen, unser Philip Lynx. Jungenhaft gutaussehend, rote Haare, ziemlich groß.« Sie klang zuversichtlich. »Er reist in ständiger Begleitung eines alaspinischen Minidrachen. Das trifft nicht auf viele zu.«


  »Arthur Davis«, platzte die Ärztin gedankenlos heraus. Also war ihr Patient, als er zu sich kam, so geistesgegenwärtig gewesen, einen falschen Namen anzugeben. Aber warum?


  Das sonderbare Paar war insgeheim erfreut. »Dann ist er es«, murmelte die Frau.


  Ihr Begleiter nickte mit der ihm eigenen Knappheit und Nervosität.


  »Was wollen Sie von Mr. Dav – von Philip Lynx?«


  Der Mann antwortete so ruhig, als wäre es das Natürlichste von der Welt: »Wir müssen ihn töten.«


  Ob sie nun unbewaffnet waren oder nicht, der Ärztin fuhr ein Schauder über den Rücken. »Ihn töten?«, wiederholte sie benommen. »Aber – warum? Er scheint ein vollkommen netter, gewöhnlicher junger Mann zu sein.« Nein, kein gewöhnlicher, dachte sie im Stillen, worauf sich sofort ein anderer Gedanke einstellte: Konnte das mit diesem ungewöhnlichen Gehirnscan zu tun haben?


  Die Frau antwortete seelenruhig: »Wenn wir ihn nicht töten, besteht die entfernte Möglichkeit, dass er einen Weg findet, den Tod zu töten. Den Tod, der uns alle holen kommt.«


  »Die große Reinigung, die das Universum neu erschafft – möge sie eilen.« So leise er sprach, so unmissverständlich war der messianische Beiklang.


  Keine Qwarm also, folgerte Marinsky zunehmend alarmiert. Diese beiden kleideten sich nicht wie Qwarm, sie benahmen sich nicht wie Qwarm und sahen auch sonst nicht wie Qwarm aus. Insbesondere redeten sie nicht wie Qwarm, die ihre Morde für Geld begingen. Diese unnatürlich höflichen, aber beunruhigenden Einbrecher, die da vor ihr saßen, waren höchstwahrscheinlich zwei religiöse Fanatiker – von welcher Sekte, hätte sie allerdings nicht sagen können. Wichtig war vor allem, so sagte sie sich, diese Leute nicht gegen sich aufzubringen. Wenn ihr das gelänge und sie sie zufriedenstellen würde, ohne gegen die eigenen ethischen Grundsätze zu verstoßen, würden sie vielleicht einfach wieder gehen, wie der Mann behauptet hatte. Danach könnte sie die Polizei anrufen, damit die sich mit den beiden befasste.


  »Nun, ich kann Ihnen bei der Suche nach diesem Lynx nicht helfen.«


  »Sie wurden als die behandelnde Ärztin identifiziert«, erwiderte die Frau. Das war nicht als Frage gemeint.


  »Ja, und ich habe den jungen Mann, den Sie meinen, behandelt.« Marinsky gab das nicht gerne zu, aber eingedenk der Unberechenbarkeit bekennender Fanatiker war ihr klar, dass das einzig Wichtige war, sie aus dem Haus zu bekommen, ohne sie zu verärgern. Sie setzte ein hoffentlich schmeichlerisches Lächeln auf. »Das geflügelte Tier, das er bei sich hatte, war nicht zu übersehen.«


  Der Mann machte ein erfreutes Gesicht. »Wie ist sein Zustand, und in welchem Zimmer liegt er jetzt?«


  »Als ich ihn das letzte Mal sah, schien es ihm gut zu gehen«, antwortete Marinsky wahrheitsgemäß. »Was die zweite Frage betrifft, so liegt er in keinem Zimmer. Er ist uns heute Nachmittag entwischt. Hat das Krankenhaus ohne Erlaubnis verlassen.« Sie machte eine ratlose Geste. »Ich weiß nicht, wo er ist oder ob er sich überhaupt noch in Reides aufhält. Die Polizei sucht bereits nach ihm.«


  »Warum tut sie das?« Die beiden Fanatiker blickten sie plötzlich interessiert an. War ihr da etwas Wichtiges herausgerutscht? Sie überdachte ihre Antwort, die ihr ziemlich unverfänglich vorkam.


  »Er hat die Krankenhausformalitäten missachtet. Daraus ergeben sich Probleme. Die Bezahlung der geleisteten Behandlung zum Beispiel.«


  Das schien das Paar zufriedenzustellen. »Und Sie wissen nicht, wohin er gegangen sein könnte?«


  Marinskys Selbstsicherheit kehrte zurück. »Wenn ich das wüsste, würde die Polizei jetzt nicht nach ihm suchen. Dann wäre er schon wieder im Krankenhaus.« Würden die Fanatiker sich einlullen lassen, wenn Marinsky Interesse für deren abwegige Theologie heuchelte? »Was heißt, den Tod töten?« Zwar hatte sie die Idee verworfen, zu ihrem Fahrzeug zu rennen, doch näherte sie sich weiterhin unauffällig der Tür.


  Der Mann richtete den Blick zur Decke. »Er kommt uns alle holen. Alles. Alle Sünde, alle Ungleichheit soll weggewaschen werden. Dann wird der Kosmos neu geboren.« Er sah ihr in die Augen. »Was wissen Sie über theoretische Hochenergiephysik und außergalaktische Astronomie?«


  Der Themenwechsel erschreckte sie. »Nicht – nicht viel eigentlich. Das hat mit meinem Arbeitsgebiet kaum etwas zu tun. In welcher Hinsicht betrifft das diesen Tod und Mr. Lynx?«


  »In jeder Hinsicht.« Die Frau stand auf und sah ihren Partner an. »Wir müssen weitersuchen.«


  Jetzt hatten sie und Sherevoeu einen weiteren Grund, den jungen Mann ins Krankenhaus zurückzuholen: zu seinem eigenen Schutz. Wusste er überhaupt, dass zwei verrückte Fanatiker hinter ihm her waren? Sie würde es ihm sagen, sobald die Polizei ihn brachte. Dafür sollte er ziemlich dankbar sein.


  »War sonst noch etwas?«, fragte sie optimistisch hoffend, ihre ungebetenen Gäste schnell verabschieden zu können.


  »Nein, das scheint bedauerlicherweise alles zu sein, was Sie uns sagen können.« Die Frau ging vor ihrem Komplizen her Richtung Tür. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Die wir den Weg ebnen danken Ihnen«, fügte der Mann im Vorbeigehen hinzu. Dabei stieß er gegen die nervöse Ärztin. »Verzeihung.«


  Dann waren sie fort. Augenblicklich sprach Marinsky in ihren Befehlsgeber, um sämtliche Ausgänge des Hauses zu verriegeln. Eine rasche Überprüfung ergab, dass die Abschirmung zusammen mit deren Erzeugern verschwunden war. Indem sie gefasst geblieben war, hatte sie sich der Eindringlinge entledigt, ohne dass diese oder ihr Haus oder sie selbst Schaden genommen hatten. Erleichtert und zufrieden mit sich wollte sie eben ihren Kommunikator aus der Tasche nehmen, um den Sicherheitsdienst anzurufen, als sie einen kräftigen Juckreiz an ihrem linken Unterarm verspürte. Dort, wo der Mann sie angerempelt hatte, war ein kleiner roter Fleck auf der Haut entstanden. Er wurde rasch größer. Alarmiert schaltete sie das Komgerät ein. Als sie hineinsprechen wollte, stellte sie fest, dass ihre Stimmbänder nicht funktionierten.


  Die Lähmung breitete sich erstaunlich schnell aus.


  


  Während die unscheinbaren Besucher sich beeilten, zu ihrem Mietfahrzeug zu kommen, erörterten sie die Implikationen ihres Besuchs.


  »Wieder ein Toter mehr.« Noch bevor die Frau den Satz zu Ende gesprochen hatte, wandten sich ihre Gedanken bereits wieder von der Ärztin ab, die ihnen soeben zum Opfer gefallen war.


  »Es spielt keine Rolle.« Ihr Kompagnon programmierte den kleinen Gleiter, damit er sie zu dem bescheidenen Hotel in der Innenstadt brachte, das sie zu ihrer Operationsbasis auf Goldin IV gemacht hatten. »Der Tod kommt zu uns allen früher oder später.«


  »Möge es früher sein«, antwortete die Frau unwillkürlich nach der Litanei ihres Ordens. »Glaubst du, er ist noch in der Stadt?«


  »Wir können nur hoffen.« Der Skimmer schaltete auf Automatik und schloss sich dem Verkehrsstrom in die City an. »Wenn ja, müssen wir ihn vor den hiesigen Behörden finden. Wir haben hier wenig Verbündete.«


  »Die Ärztin wusste nichts über seine wahre Natur.« Zurückgelehnt dachte die Frau über die Umgebung nach, die an ihnen vorbeiflitzte und die wie alles andere auch von derselben reinen Macht ausgelöscht werden würde, die dann alles Sein beherrschte. Obwohl sie wusste, dass sie das Kommende persönlich nicht erleben würde, konnte sie es doch erhoffen und sich vorstellen. Das war das Wunderbare an diesem Nichts. Es war rein. Vollkommen rein. So gar nicht wie dieser wimmelnde, gärende Kosmos von heute. Es war im Kommen. Es war unausweichlich.


  Nur einer konnte möglicherweise mit unbegreiflichen Mitteln diese Entwicklung noch aufhalten. Er würde das tun, weil er von dem Kommenden Kenntnis hatte. So verschwindend gering die Chance war, dies noch zu verhindern oder aufzuhalten, so gab es sie doch. Aber der Orden würde sie auslöschen, indem er sich mit dieser Person befasste.


  Das war das Mindeste, was er tun konnte. Wenn andere bei der Suche nach ihm starben, bedeutete das nichts. Wenn sie und ihr Gefährte starben, bedeutete das nichts.


  Sie würden den Einzigen, der außer den Mitgliedern des Ordens wusste, was kommen würde, finden und töten. Wenn möglich, wollte sie vorher mit ihm sprechen, um herauszufinden, was er alles wusste und ob er sein Wissen verbreitet hatte. Denn dann müssten noch weitere Eingeweihte sterben.


  Welche Ironie, dass der Orden, dessen Mitglieder nun so energisch auf sein Ableben hinarbeiteten, nicht einmal existieren würde, wenn dieser Mann nicht wäre.
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  Als Flinx aus dem Schweber ins Freie sprang, war er zwischen zwei- und dreitausend Meter über dem Boden. Auf einen Befehl hin entfalteten sich die federleichten Aerokompositflügel des Repellers, den er an Brust und Beinen befestigt hatte. Er fiel ein paar hundert Meter in die Tiefe, ehe die Einlassöffnung genügend Luft erwischte und seinen Fall bremste. Die umlaufende Schutzbrille drückte sich an sein Gesicht. Die Hände in die Steuerfäustlinge geschoben, schwebte er davon und steuerte den vorderen Rand der nächsten Wolke an. Es war ein dicker, bauschiger Kumulus. Dessen Feuchtigkeit nahm der Repeller auf und erhöhte damit seinen Wasserstoffvorrat. Ein fähiger Flieger, der das wiederholt tat, konnte so lange in der Luft bleiben, wie er wollte, sofern das Wetter mitspielte und er nicht allzu müde wurde.


  Bald hatte Flinx die anderen Freizeitsegler hinter sich gelassen. Die hatten sich nach Osten gewandt, um an der Bergflanke entlangzuschweben, wo die Aufwinde ihnen erlaubten, Kraft zu sparen. Flinx zog die Einsamkeit vor. Mühelos trug ihn der Repeller nach Westen, hoch über den leicht hügeligen Wald hinweg. Er hielt nach Gesellschaft Ausschau, doch nicht von der menschlichen Art.


  Zehn Minuten später fand er sie in einer Schar Kyl-le-kee. Ihre fast durchsichtigen, zwanzig Meter weiten Schwingen waren grüngolden, damit sie optisch mit dem Untergrund verschmolzen und für die jagenden Raubvögel kein so leichtes Ziel boten. Ihr Rumpf war lang und schlank, abgeflacht und von unten ledrig, um eine der seltenen Landungen zu ermöglichen, da sie keine Beine hatten. Die Kyl-le-kee verbrachten ihr ganzes Leben auf den Luftströmungen von Goldin IV, fraßen, paarten sich und starben unter dem klaren blauen Himmel und bekamen nur selten Bodenkontakt. In der Luft brachten sie sogar ihre Jungen zur Welt. Die hatten bei der Geburt aufgeblähte Luftsäcke am Rücken und konnten frei schweben, bis ihre frisch entfalteten Flügel so gekräftigt waren, dass sie damit fliegen konnten. Dann erst zerbissen die sorgsamen Eltern den Luftsack, dessen Membrane bald vertrocknete.


  Große, vorstehende Augen musterten den einsamen Segler abwägend. Die Kyl-le-kee waren harmlose Pflanzenfresser, die sich von der Überfülle blasengetragener Pflanzenkörper ernährten, die eine Art übergroßes, in der Luft lebendes Phytoplankton bildeten. Ein wenig neugierig und ungemein anmutig rollten und stiegen, tauchten und schwebten sie, während das sonderbare Wesen, das einen Menschen bäuchlings auf seinem Rücken trug, unter ihnen schwebte und Schleifen zog. Als ihnen das langweilig wurde, bildeten sie eine Reihe und setzten ihren Flug nach Westen fort. Mit ihren dünnen, aber kraftvollen Flügeln erreichten sie eine Geschwindigkeit, von der Flinx mit seinem Repeller nicht einmal träumen konnte.


  Das war eine wunderbare Begegnung gewesen. Er legte sich in eine Linkskurve und flog die nächste Wolke an, auf der Suche nach neuer Gesellschaft. Wenn er müde werden oder die Sonne sinken würde, wollte er auf der gleichen Route zurückkehren und den Landestreifen ansteuern, der außerhalb von Memeluc in den Wald geschlagen war.


  Fünftausend Kilometer von Reides entfernt fühlte er sich sicher vor den neugierigen Augen von Krankenhauspersonal und fahndenden Polizisten. Da er viel über die schöne, spezialisierte Fauna der Lüfte dieses Planeten gelesen und gehört hatte, hatte er beschlossen, wenigstens einige dieser Lebewesen aus der Nähe zu sehen, bevor er die wohlhabende Koloniewelt wieder verließ. Bis die Fahndung das ferne Memeluc erreichte, würde er längst die Sonne dieses angenehmen Systems hinter sich gelassen haben.


  Der Wolkenhaufen, dem er sich näherte, war kleiner als der, wo er seinen Treibstoffvorrat aufgefüllt hatte. Ein paar kleine, dunkle Flügelgestalten flatterten unter ihm. Vielleicht Erenweths Beskeths oder auch die bekanntlich schwer zu fassenden Hakuh-heth. Da er mal ein Vid über Hakuh-heth gesehen hatte, freute er sich auf die seltene Gelegenheit, einen in Augenschein zu nehmen. Er lenkte den Repeller steil abwärts, weil er hoffte, dem scheuen Flieger nahe zu kommen, ehe dieser ihn entdecken und flüchten konnte.


  Plötzlich wirbelten zwei dieser Gestalten aufwärts auf ihn zu. Es waren keine Hakuh-heth, wie er schnell sah, sondern eher Menschen mit einem Repeller wie dem seinigen. Segler aus einem anderen Schwebetransport, entschied er, da niemand von denen, die mit ihm abgesprungen waren, dieselbe Richtung wie er eingeschlagen hatte.


  Zum Glück und wahrscheinlich dank seines Steilflugs verfehlte ihn der erste Schuss. Mit einer scharfen Linkskurve steuerte er die Deckung der nächsten Wolke an.


  Seine beiden Verfolger hefteten sich an seine Fersen. Der zweite Schuss streifte den linken Repellerflügel, gerade als er in das verhüllende Weiß eintauchte. Um seinen rechten Unterarm geschlungen, streckte eine alarmierte Pip den Kopf vor und begann eifrig nach der Ursache für den plötzlichen Verdruss ihres Herrn zu spähen.


  Sogleich zog Flinx den Arm enger an sich: eines der vielen Signale, die er über die Jahre hinweg mit ihr erarbeitet hatte.


  Der erhöhte Druck zeigte ihr, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Obwohl unendlich agiler als jeder Repeller, würde sie bei dem Versuch, die Verfolger nach unten zu treiben, schnell ermüden. Er durfte nicht hoffen, den Minidrachen gegen seine unbekannten Mörder einzusetzen, außer sie kämen ihm sehr nahe. Und er beabsichtigte, möglichst große Distanz zu ihnen zu halten.


  In den turbulenteren Tiefen der Wolke buckelte und schwankte der Repeller. Wenn seine Verfolger keine ausgeklügeltere Ausrüstung trugen, als ein kurzer Blick ihm gezeigt hatte, dann flogen sie jetzt blind. Er dagegen nicht.


  Als er mit seiner zunehmend reiferen Fähigkeit ausgriff, spürte er, wie sie ihm folgten. Die Aufregung der Jagd und den Eifer, mit dem sie ihre Beute zur Strecke bringen wollten, nahm er wahr wie ein emotionales Leuchtfeuer. In den vergangenen paar Jahren hatte er gelernt, mit seinem Talent solche Leuchtfeuer zu entdecken und zu deuten und auch zu manipulieren. Da er wusste und fühlte, dass sie ihn töten wollten, konnte er die erste sich bietende Gelegenheit nutzen und die Bedrohung ohne Zögern beantworten.


  Er streckte ihnen seinen Geist entgegen und projizierte eine Todesangst in ihr Gemüt, die alle anderen Empfindungen überlagern sollte. Da er schon einmal gezwungen gewesen war, das zu tun, kannte er die Wirkung solch einer Projektion. Pip an seinem Arm erstarrte augenblicklich und verstärkte das ungewöhnliche Talent ihres Herrn.


  Als er auf der anderen Seite der Wolke heraussauste, waren die Verfolger noch hinter ihm.


  Indem er die Steuerung nach vorn drückte, schickte er den Repeller in den Sturzflug. Zu landen würde ihn nicht retten. Ehe er sich von den Gurten befreit hätte, wären die Verfolger bei ihm. Es war nicht so, dass seine Einflusskraft nicht ausgereicht hatte, sondern er hatte sich über die geirrt, die er zu beeinflussen suchte. Mittlerweile wusste er, wann sein Talent funktionierte und wann nicht. Er war zuversichtlich gegen seine Häscher vorgegangen, indem er ihre emotionale Balance kräftig stören wollte, aber das war ihm nicht gelungen.


  Während er angestrengt Ausweichmanöver flog, bemühte er sich erneut, die Gefühle seiner Gegner zu lesen. Was er spürte, überraschte und beunruhigte ihn. Er wusste jetzt, warum sein Versuch fehlgeschlagen war: Diese Leute hatten gar keine Angst vor dem Tod. Überhaupt keine. Soweit er in ihnen lesen konnte, standen sie dem so gleichgültig gegenüber wie ein wahrer Künstler einer flegelhaften Kritik.


  Wie konnte er jemanden, der das Sterben nicht fürchtete, sonst noch emotional beeinträchtigen?


  Als wieder ein Bolzen viel zu dicht an seinem Kopf vorbeipfiff, verlor die Frage endgültig ihren akademischen Charakter. Das konnte nicht ewig so weitergehen. Früher oder später würde ein gut gezielter Schuss oder ein Glückstreffer den Repeller beschädigen oder ihn selbst treffen. Auf jeden Fall war er zu weit oben, um einen unkontrollierten Fall riskieren zu können. Und er hatte eine starke Abneigung gegen das Sterben.


  Könnte er nicht versuchen, ihnen eine starke Abneigung gegen etwas anderes einzuflößen? Konzentrierter denn je drängte er das Erste in sie hinein, das ein wenig Erfolg versprach.


  Er wusste nicht, ob einer der beiden erschrocken nach Luft schnappte. Wahrscheinlich stießen sie keinen Schrei aus. Doch bei einem Blick über die Schulter sah er seine Verfolger so schnell abwärtssausen, wie sie es eben aushalten konnten. Bis sie sicher und allem Anschein nach unverletzt am Boden ankamen, war er längst unterwegs zum Landeplatz von Memeluc. Seine Gegner machten keine Anstalten, die Verfolgung wieder aufzunehmen. Mit einem Repeller vom Boden aus zu starten war selbst für professionelle Piloten schwierig, weshalb Gelegenheitssegler und Touristen von Schwebern absprangen. Er glaubte nicht, dass sie es versuchen würden – zumindest nicht ehe die Wirkung seiner Beeinflussung nachließ.


  Da sie den Tod nicht fürchteten, hatte er ihnen eine überwältigende Höhenangst eingeflößt.


  Sobald sich ihr Herr entspannte, wurde auch Pip wieder ruhig und zog den Kopf unter den geliehenen Fliegeranzug zurück. Während Flinx allmählich nach Memeluc hinabglitt, strengte er sich an, die verweilenden Empfindungen zu analysieren, die er von seinen verhinderten Mördern aufgefangen hatte. Wenn er doch bloß Gedanken statt nur Gefühle lesen könnte! Das waren keine Qwarm gewesen. Er hatte mehrmals einen Blick auf ihre Kleidung werfen können und war sich dessen sicher. Die Mitglieder der Assassinengilde waren stolz auf ihre Mitgliedschaft und ließen keine Gelegenheit aus, das zu zeigen. Auch und besonders vor der Zielperson, sodass diese genau wusste, wer da im Begriff war, sie umzubringen.


  Polizisten, ob uniformiert oder in Zivil, hätten sich vor dem ersten Schuss angekündigt. Angestellte des Krankenhauses hätten den Befehl gehabt, ihn lebend zu schnappen. Während gewisse Elemente der Commonwealth-Regierung infolge seiner hastigen Abreise von Terra mehr als beiläufig an ihm interessiert waren, würden auch sie ihn befragen und nicht beerdigen wollen. Genau genommen hatte er sich nichts Schlimmeres zuschulden kommen lassen als das Umgehen von Formalitäten. Der Einzige, der ihn vielleicht tot sehen wollte und mächtig genug war, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen, hielt sich, soweit er wusste und bisher gespürt hatte, nicht auf dieser Welt auf und kannte auch nicht seinen Aufenthaltsort.


  Wer dann? Als die bewaldeten Hügel vor dem anspruchslosen Siedlungsgebiet von Memeluc zurückwichen, war er schon sehr müde, und nicht bloß von der Anstrengung, hoch in der Luft einem Mordanschlag zu entgehen. Die örtlichen Behörden, ab und zu die Qwarm und die Commonwealth-Regierung hatten alle ihre Gründe, eine gewisse Kontrolle über ihn auszuüben. Und nun dieses neue Element, diese unbekannten Leute, deren Herkunft und Motive ihm ein völliges Rätsel waren. Er seufzte schwer. Er hatte kein friedvolles Leben. Mit jeder Abreise von einer Welt, mit jedem vergangenen Jahr schien die Ruhe, die er suchte, weiter in die Zukunft zurückzuweichen. Nahm man die gelegentlichen Zusammenstöße mit den AAnn dazu, dann waren die einsamen Reisen durch den Plusraum die einzige Zeit, wo er wirklichen Frieden erlebt hatte.


  Warum wollten ihn diese neu aufgetretenen Gegner umbringen? Sie hatten keinen Versuch unternommen, mit ihm zu kommunizieren. Sie hatten geschossen, ohne mit ihm zu reden. Das war kein Fall von Personenverwechslung. So viel hatte er aus ihren Empfindungen erraten können, ohne ihre Gedanken lesen zu müssen. Sie waren nicht innerlich aufgewühlt, nicht auf mörderischen Nervenkitzel aus gewesen, sodass sie auf den ersten ahnungslosen Segler schossen, der ihres Weges kam. Sie hatten tatsächlich ihn gemeint.


  Selbst die Qwarm fürchteten den Tod. Welchen philosophischen oder ethischen Unterbau besaßen seine Häscher, dass er sie zu solcher Gleichgültigkeit befähigte? Flinx war noch keinem geistig Gesunden begegnet, dem der Überlebensinstinkt fehlte. Und seine Verfolger waren geistig gesund gewesen. Auch das hatte er gespürt.


  Es spielte keine Rolle, entschied er. Sobald er den Repeller beim Verleiher abgegeben hatte, würde er den nächsten Hochgeschwindigkeitstransport nach Reides nehmen. Der Hauptshuttlehafen der Hauptstadt lag ein beträchtliches Stück außerhalb. Nachdem er schon mehr als einmal gezwungen gewesen war, sein abgestelltes Shuttle unter viel widrigeren Umständen zu erreichen, hegte er keinen Zweifel, dass er schließlich an Bord gelangen würde.


  Jedoch war es zunächst schön, dass er sich in dem privaten Mietfahrzeug zurücklehnen und entspannen konnte, als es Memeluc verließ und in Richtung Hauptstadt beschleunigte. Während er den Repeller beim Verleih abgeliefert und Vorkehrungen für die Weiterfahrt getroffen hatte, war von seinen Verfolgern nichts zu sehen gewesen. Noch hatte er irgendetwas Verdächtiges in seiner unmittelbaren Nähe bemerkt, keinen auf ihn gerichteten Hass, keine Mordlust, keine Wut, keinen Vernichtungswillen, nur das gleichmäßige Gefühlsgemenge von Städtern und Landbewohnern, von welchen Letztere viel ausgeglichener und mental nicht so unangenehm waren wie die hektische Gefühlswallungen ausstrahlenden Städter.


  Der Transport würde ihn direkt zum Flughafen von Reides bringen. Da er sein eigenes Shuttle besaß, würde er für den Weg durch die Ausreise nur ein paar Augenblicke brauchen. Einmal in der Luft würde ihm keiner mehr Ärger machen können. Wenn es jemand versuchte, standen ihm eine Anzahl von Mittel zur Verfügung, mit denen sich ein Abfangen verhindern ließ. Er fühlte sich in dem selbststeuernden Miettransporter so sicher, dass er sich gestattete, in einen sanften Schlummer zu fallen, während die in weitem Umfang unverdorbene Landschaft von Goldin IV an dem einzelnen Plexalumfenster vorbeiwischte.


  Es war ein Fehler.


  Kein tödlicher. Durchaus nicht. Keine rätselhafte, weit entfernte Quelle sandte ihre Gedanken über galaktische Grenzen hinaus, um seine Auffassungskraft und geistige Gesundheit zu testen, sondern seine Gedanken rasten durcheinander und Träume wühlten ihn auf, während er sich in dem Polstersitz unruhig von einer Seite auf die andere drehte und warf. Wie immer machtlos gegenüber solchen Momenten ihres Herrn, konnte Pip nur eingerollt neben ihm liegen, ihn ängstlich züngelnd anblicken und den dreieckigen Kopf hin und her schwenken. Die verstörenden Träume ihres Herrn waren die einzigen Widersacher, die sie weder mit Bissen noch mit Gift angreifen konnte.


  Von der angenehmen Stimme des Transporters, die ihm seine Ankunft mitteilte, wurde Flinx wach. Er fand sich zusammengekrümmt auf dem Boden wieder, unter den Armen durchgeschwitzt und mit einem Schweißfilm auf Stirn und Nacken. Er hatte Herzklopfen, doch gingen diesmal damit nicht diese extremen Kopfschmerzen einher, bei denen er am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand rennen und sich bewusstlos schlagen wollte, nur um die Schmerzen nicht mehr zu spüren. Er fummelte in den Taschen seines Gürtels, bis er sein Medipack gefunden hatte. Fünf Minuten nachdem er die entsprechende Kapsel geschluckt hatte, ließ das Hämmern hinter der Stirn allmählich nach. Zehn Minuten später bog der Transporter in die Pendlerstation des Shuttleports ein.


  Die Male, wo er sein schlafendes Bewusstsein unerwartet ins Unendliche hinausgetrieben fand, blieben selten. Es waren die schlichteren Träume, die mittlerweile an ihm zehrten. Immer öfter hatte er Probleme, gut durchzuschlafen. Albträume, die alles überstiegen, was er während seiner Jugend auf Moth erlebt hatte, quälten ihn mit beunruhigender Regelmäßigkeit. Außerstande, die Dämonen auszutreiben, die ihn befielen, machte ihn die Kombination aus Schlafmangel und stechenden Kopfschmerzen angespannt und reizbar und verringerte sein klares Denkvermögen. Letzteres fürchtete er am meisten. Da ihn diverse Leute einsperren, wissenschaftlich untersuchen oder umbringen wollten, war Geistesklarheit eine Verteidigungswaffe, die er keinesfalls verlieren durfte.


  Wie zur Betonung, dass er sogar jetzt, wo er seine Lage überdachte, geistig nicht auf der Höhe war, musste ihn der Transporter erinnern, dass sie am programmierten Zielort angelangt waren. Und wenn er keine Wartegebühren bezahlen wollte, sei es für ihn Zeit, das Gefährt zu verlassen.


  Das tat er, nachdem er sich seiner kompakten Reisetasche und seines noch kleineren Gefährten versichert hatte. Pip blieb als muskulöser Wulst unter seinem Hemd außer Sicht, weil ihr Anblick die anderen Reisenden erschreckte. Hochgiftig wie sie war, hätte sie keinesfalls mit Passagieren in einem öffentlichen Shuttle fahren dürfen. In Anbetracht dessen jedoch, dass Flinx ein eigenes Shuttle besaß, wurden sie beide rasch durch den Sicherheitscheck gewunken. Da er es gewohnt war, mit falschen Identitäten aufzuwarten, wie ein Croupier Spielkarten verteilte, durchliefen ein Sascha Harbonnet, sein ungewöhnliches, aber gefälliges Schoßtier sowie sein einzelnes kleines Gepäckstück zügig die dünkelhaften Ausreiseformalitäten von Goldin IV. Von einem Philip Lynx gab es derweil keine amtliche Spur. Was den jungen Arthur Davis, vormals Patient des Allgemeinen Krankenhauses von Reides anbetraf, so war die Suche nach ihm noch nicht bis hierher ausgedehnt worden.


  Sobald ihn der Passagiergleiter am Fuß seines Shuttles abgesetzt hatte, ging er an Bord und nahm unverzüglich in dem Pilotensitz Platz. Während er die vertrauten Befehle gab und sich und Pip anschnallte, durchlief die Schiffs-KI eine entsprechende Folge von Startchecks. Als die künstliche und die organische Intelligenz mit den jeweiligen Reaktionen zufrieden waren, erbat Flinx bei der Raumhafenleitstelle ein Abflugfenster, das prompt gewährt wurde.


  Allein in seinem Shuttle, fest in das Gurtzeug geschmiegt, ließ er sich noch einmal die Einzelheiten seines Aufenthalts auf Goldin IV durch den Kopf gehen. Ein weiterer, flüchtiger Besuch auf einer Welt, ein paar zusätzliche Erfahrungen, viele neue Begegnungen, ein neuer Mordanschlag auf ihn durch eine neue Gruppe von Widersachern. Jedes Jahr erwarb er neues Wissen und neue Feinde. Was alles keine Rolle spielte, wenn er keine Lösung fand für seine Albträume, den Schlafmangel, die schrecklichen Kopfschmerzen und seine Sorgen, die ihn verfolgten, seit er alt genug war, um zu begreifen, dass er entscheidend anders war als jeder andere. Ganz zu schweigen von seiner inneren Beziehung zu etwas unvorstellbar Großem, Bedrohlichem, das den menschlichen Horizont bei weitem überstieg.


  Genau wie in seiner Kinderzeit, dachte er, als das Triebwerk dröhnte und er in den Sitz gedrückt wurde. Nur dass er kein Kind mehr war und dass er zweifelte, ob er mit Ausnahme der kurzen Zeit auf Moth, wo er unter der Obhut der toleranten Mutter Mastiff sorglos umherstreifen konnte, je eins gewesen war. Zeit, alles Kindliche abzulegen. Das Problem war, dass er das schon hatte tun müssen, als er gerade zwölf geworden war.


  Durch die vordere Sichtluke des Shuttles wechselte der Himmel gleichmäßig und schnell von Blau zu Purpur und zu dem vertrauten endlosen, sternengesprenkelten Schwarz. Ein Licht, das größer und heller strahlte als die anderen, schoss an Steuerbord an seinem Blickfeld vorbei: ein hereinkommendes Shuttle, das Fracht und Passagiere mit sich führte, die mit den profanen Alltagsdingen eines normalen Lebens beschäftigt waren. Eine Mittelmäßigkeit, eine segensreiche Unwissenheit, die mittlerweile Neid in ihm weckte. Das war ein Zustand, der ihm nun schon seit vielen Jahren verwehrt war und den die unmittelbare Zukunft nicht mehr für ihn bereithielt.


  Wenn er sich doch auch um nichts anderes Sorgen machen müsste als um seine Beerdigung und die Steuern.


  


  »Hab ihn verfehlt!«


  Die Frau, die einen der beiden Repeller geflogen hatte, entfernte den illegalen Stecker, mit dem sie die Box des Shuttlehafens abgehört hatte. Auf den Gesichtern ihrer vier Begleiter malte sich Enttäuschung ab.


  »Welches Schiff?«, fragte einer der fünf, die der Orden von Null nach Goldin IV gesandt hatte, damit sie das potentiell beunruhigende Problem namens Philip Lynx aus der Welt schafften.


  Die Frau durchsuchte die Informationen, die sie aus dem System des Raumhafens heruntergeladen hatte. »Der einzige Reisende, auf den die Beschreibung passt, hat vor drei Stunden die Sicherheitskontrolle und Ausreiseschalter passiert und ist von der privaten Abflughalle gestartet.«


  »Vor drei Stunden!« Die zweite Frau der Gruppe stieß eine leise Verwünschung aus, die die meisten harmlos gefunden hätten. »Er dürfte inzwischen im Plusraum und nicht mehr aufzuspüren sein.«


  »Wir werden ihn finden.« Einer ihrer männlichen Begleiter legte die ruhige Zuversicht an den Tag – oder vielleicht wäre Fatalismus treffender –, die für die Mitglieder des Ordens so charakteristisch war. »Wo er auch hingeht, ganz gleich auf welche Welt, dort werden Mitglieder des Ordens auf ihn warten und nach ihm Ausschau halten.«


  »Es wäre besser, die Sache wäre jetzt abgeschlossen worden.« Der Älteste der Gruppe machte ein ergebenes Gesicht. »Obwohl vermutlich keine Eile besteht, solange er nicht den Versuch unternimmt, zu verbreiten, was er weiß.«


  »Er scheint im Gegenteil zum Schweigen geneigt zu sein«, bemerkte sein Kollege aufmunternd.


  »Um so besser für unsere Zwecke.« Die andere Frau wusste, dass man ihn trotzdem töten würde. Es gab keine Gewissheit außer der des Todes, und das wusste sie als Mitglied des Ordens besser als jeder andere.


  »Wenn er über die private Abflughalle abgereist ist«, sagte der Gruppenälteste, »hat er Zugang zu einem privaten Sternenschiff. Ich frage mich, wem es gehört. Angesichts seines Alters wohl kaum ihm selbst, nicht wahr?«


  »Vielleicht hat er es leihweise von einem großen Handelshaus. Augenscheinlich besitzt er mächtige Freunde, da er den Behörden des Commonwealth so lange entgehen konnte.«


  »Es ist gleichgültig.« Der Älteste deutete auf die belebte Passagierhalle. »Gehen wir etwas essen. Ob mächtige Freunde oder nicht, er hat zu sterben. Wenn sich jemand einmischt, wird er sein Schicksal teilen müssen.«


  »Das Schicksal, das uns alle ereilt«, fügte die Frau befriedigt hinzu.


  »Seltsam, nicht wahr«, murmelte der Älteste, als er sich zum Gehen wandte, »wie unsere Kollegen, beide erfahrene Flieger, so plötzlich von Höhenangst befallen wurden?« Er sann über dieses Rätsel nach, während er mit seinen Gefährten sprach. »Das bedarf genauerer Untersuchung.«


  Die fünf schlenderten auf den belebtesten Bereich des Raumhafens zu. Sie trugen saubere, unauffällige Kleidung und zogen keinerlei Aufmerksamkeit auf sich. Sie hätten eine Gruppe von Freunden sein können, die zusammen Urlaub machten, oder Mitglieder einer Großfamilie, die ihre weit verstreute Verwandtschaft besuchen wollten, oder einfach Einheimische, die sich an einem Nachmittag vergnügen und die vielen Geschäfte und Restaurants des Raumhafens frequentieren mochten.


  Gewiss sahen sie nicht aus wie glühende Anhänger der äußersten Vernichtung.
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  In der stattlichen Prozession vor dem strahlenden Hintergrund der Sterne driftend – separat für sich und kleiner als die zahlreichen anderen Schiffe im Orbit – erwartete die Teacher seine Ankunft. Sein Schiff war anspruchslos genug, um harmlos zu erscheinen, und groß genug, dass sich eine Person, die wochenlang durch die Tiefen des Raums jagte, nicht langweilte. Für jemanden, der es im letzten Anlaufhafen bemerkt hatte, wäre es jetzt nicht wiederzuerkennen.


  Wie immer hieß es Flinx gemäß Programmierung mit Musik willkommen. Das wogende Eröffnungsglissando von Retsoffs zweiter Soiree für Bandalon und Orchester schmeichelte seinen Ohren, während er zielstrebig von der Andockbucht auf die Brücke ging. Pip löste sich freudig von seiner Schulter und schoss, froh wieder zu Hause zu sein, durch die Luft. Als er durch die Wohnräume und die Entspannungslounge mit dem rauschenden Wasserfall und den Fontänen kam, neigten sich die Wedel und Blätter einiger Pflanzen, die von dem unter Edikt stehenden Planeten namens Midworld stammten, in seine Richtung. Diese sichtbare Reaktion überraschte ihn nicht mehr. Er war zu der Überzeugung gekommen, dass Pflanzen auf äußere Reize erstaunliche Reaktionen hervorbringen konnten. Das war eine persönliche Entdeckung, die er eines Tages, wenn er Zeit dazu hätte, näher erforschen wollte.


  Eingestellt auf seine Stimme, begrüßte ihn die einzigartige KI des Schiffes auf der kompakten Brücke. Er ließ sich im Pilotensitz nieder und betrachtete das Sternenfeld hinter der gekrümmten Sichtluke. Das tiefe Brummen von Pips Flügeln hörte auf, als sie sie zusammenfaltete und eine bequeme Ruheposition auf einer ihrer Lieblingskonsolen einnahm – eine der wenigen, die Wärme abgaben. Pip blockierte dadurch die Linse des Overheadprojektors, doch Flinx brauchte ihn im Moment nicht.


  »Welche Instruktionen, o Meister tausendfacher Verwirrung? Und wie war Ihr Aufenthalt auf dem schönen, malerischen Goldin Vier?«


  Die Ironie sowie die angenehme weibliche Stimme wurden von der anspruchsvollen KI nach Belieben verwendet. Sie gab sich Mühe, ihren Tonfall zu variieren, um ihn bei Laune zu halten. Er hätte stattdessen etwas Gewöhnliches, weniger Prickelndes einsetzen können, entschied sich aber, die KI machen zu lassen. Ihr Tenor passte zu seiner Stimmung.


  Und noch viel mehr traf es unangenehm nah an den wunden Punkt.


  »Die ersten Wochen waren sehr erfreulich. Es ist eine angenehme Welt. Aber in den letzten paar Tagen haben einige mordlüsterne Leute versucht, mich umzubringen.«


  »Was, schon wieder?« Der künstlichen Stimme gelang ein mütterliches Tzetzetze. »Sie müssen sich wirklich ein anderes Hobby suchen, Flinx.«


  »Das ist nicht lustig«, brummte er und wechselte unruhig die Sitzposition.


  »Verzeihung.« Die KI war sofort zerknirscht. »Dieser Teil meiner Humorprogammierung in Kombination mit einer Bibliotheksrecherche legte das nahe.«


  Er seufzte. Mit einer künstlichen Intelligenz, ganz gleich wie hochentwickelt, das Wesen und den rechten Augenblick menschlichen Humors zu diskutieren führte unausweichlich in eine Sackgasse. »Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich darüber lachen können. Ist nicht deine Schuld. Ich weiß deine Anstrengungen, mich zu unterhalten, zu schätzen.«


  »Das ist meine Aufgabe.« Die Stimme bekam einen erleichterten Beiklang hin. »Sie wissen nicht, wer diese unangenehmen Personen waren und welcher Organisation sie angehören?«


  »Nein. Nur, dass sie keine Angst vor dem Tod haben. Ich meine, nicht die geringste. Das ist sehr ungewöhnlich.« Er richtete sich auf. »Aber ich kann ihnen hoffentlich aus dem Weg gehen. Ich bezweifle, dass sie mich bis hierher verfolgt haben. Bring uns aus dem System, bitte.«


  Ein lauter werdendes Summen löste die soeben beendete Soiree ab. Der Sessel vibrierte ganz leicht. »Ziel oder Vektor?«


  Er hatte sich keine Gedanken gemacht. »Bring uns einfach eine ausreichende Anzahl von AEs raus, damit der Antrieb legal eingeschaltet werden kann.«


  Die Instrumente zeigten bald an, dass Goldin IV hinter ihnen zurückwich. Pip döste auf ihrer ausgewählten Konsole. Stunden später, als sie den äußersten der fünf Gasriesen des Systems erreichten, hatte Flinx sich für den letzten Erscheinungswechsel entschieden. Aber nicht bei sich selbst.


  Sternenschiffe häuteten sich nicht, doch dank der Fähigkeiten der Ulru-Ujurrer, die dieses als Geschenk für ihn gebaut hatten, beherrschte die Teacher ein paar ganz besondere Tricks, abgesehen von ihrer einzigartigen Fähigkeit, auf einem Planeten zu landen, was ihr kein anderes Schiff mit KK-Antrieb nachmachen konnte.


  Nachdem er die neue Konfiguration aus einer Standardschiffsliste des Commonwealth ausgewählt hatte, gab er sie mit dem nötigen Befehl an die Teacher. Drinnen blieb alles beim Alten. Aber durch subtile Veränderung an Metall-, Plastik-, Keramik-, Komposit- und sonstigen Teilen begann sich das Äußere des Schiffes zu verwandeln.


  Die raffinierte Metamorphose dauerte zwei Stunden. Während dieser Zeit wurde das einsame Sternenschiff weder beobachtet noch angerufen. Gewisse trügerische Instrumentenkuppeln am Rumpf verschwanden, während an anderer Stelle unterschiedliche Formen und Farben erschienen. Zwei Geschütztürme wurden durch funktionslose Mulden ersetzt. Eine große Funkantennengruppe erschien, wo vorher keine gewesen war, während ein Ausleger mit Manöverschubtriebwerken sich in etwas völlig anderes umgestaltete.


  Integrierte pigmenthaltige Stoffe im Rumpfmaterial des Schiffs veränderten ihre Farbe von Elfenbein zu Mattblau mit kastanienbraunen Streifen. Künstliche Kratzer und Dellen, die auf häufige Kollisionen mit Weltraummüll hindeuteten, bildeten sich auf der vormals makellosen Hülle. In knapp zwei Stunden sah die Teacher nicht mehr wie der Privattransporter eines reichen Handelshauses aus, sondern wie ein heruntergekommener Intrasystemfrachter.


  Nicht nur Flinx konnte seine äußere Erscheinung wechseln. Gleiches galt für sein Schiff. Kein Zweifel, dass die Ulru-Ujurrer, die eine ausgeprägte Vorliebe für raffinierte Spiele besaßen, es besonders genossen hatten, diesen kleinen Trick in die Fähigkeiten der Teacher zu integrieren.


  Zufrieden mit der Verwandlung, betrachtete Flinx die immensen gelben und weißen Bänder, die über die unbewohnbare Oberfläche von Goldin XI schwebten. Gewöhnlich hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits ein Ziel im Kopf – doch er hatte sich noch nicht entschieden. Seine Unschlüssigkeit lag nicht an einem Mangel von Auswahlmöglichkeiten. Das Commonwealth war groß und umfasste unzählige Welten, die er noch nicht gesehen hatte. Er sah sich nicht imstande, eine Wahl zu treffen. Eine Mahlzeit half ihm nicht aus dieser Stimmung heraus. Musik und ein Besuch in der Entspannungslounge mit ihren rauschenden Gewässern, den Grünpflanzen und kleinen Kriechtieren nützten ebenfalls nichts.


  Er fürchtete nicht die Fremden, die ihn auf Goldin IV hatten umbringen wollen. Auch nicht die Qwarm oder die Commonwealth-Behörden, die er respektierte. Er war sogar bereit, mit seinen Albträumen zurechtzukommen. Was ihm Angst machte und so stark zu seiner augenblicklichen Laune stiller Verzweiflung beitrug, war die Erkenntnis, dass er nicht wusste, was er jetzt unternehmen sollte. Am Leben zu bleiben war ein lohnendes Ziel, desgleichen seinen Vater zu finden. Doch es fiel ihm immer schwerer, das als Zweck an sich zu rechtfertigen.


  Er musste dringend mit jemandem reden, mit jemandem, der ihn verstand und mitfühlte und einen anderen Standpunkt unterbreiten konnte. Drüben auf der Brücke spürte Pip die Niedergeschlagenheit ihres Herrn und hob den Kopf.


  »Wenn du nur sprechen könntest«, murmelte er liebevoll zu seiner ständigen Gefährtin. Das war ein Gedanke, den er über die Jahre unzählige Male geäußert hatte. Aber selbst wenn Pip reden könnte, was würde sie sagen? Dass sie Hunger hatte, müde war oder dass es ihr leidtat? Sie konnte seine Stimmungen spüren wie sonst niemand, ihm aber keine Ratschläge geben, nur ihre Gesellschaft und ab und zu eine züngelnde Liebkosung. Manchmal reichte das. Jetzt nicht. Er legte den Kopf in den Nacken und den Arm auf die Stirn, als könnte das seinen inneren Aufruhr irgendwie stillen. Jenseits der Sichtluke präzedierte der monströse Gasball von Goldin XI in majestätisch gleichgültigem Schweigen.


  »Schiff, ich glaube, ich werde verrückt.«


  Das war eine Äußerung, die selbst der aufgeschlossenen KI zu denken gab. Sie zögerte, um ihn bloß nicht misszuverstehen.


  Flinx seufzte, weil er den Grund für das ausgedehnte Schweigen erriet. »Nicht im klinischen Sinne. Zumindest glaube ich das nicht.«


  »Sind es die Kopfschmerzen?«, fragte das Schiff fürsorglich.


  »Nicht nur. Diese Träume – ich kann überhaupt nicht mehr richtig schlafen. Je mehr ich mit Leuten zusammenkomme, je öfter ich ihre Empfindungen auffange, desto weniger bin ich geneigt, mir um ihr eventuelles Schicksal Sorgen zu machen. Ich bin es leid, beschattet und gejagt zu werden und das Ziel von Mordanschlägen zu sein.«


  »Es ist immer schön, berühmt zu sein«, murmelte die KI.


  Ich muss unbedingt eine Feineinstellung beim Grad der programmierbaren Ironie vornehmen, dachte er. »Das ist nicht komisch. Es gibt nur zwei Intelligenzen, die wenigstens ein bisschen verstehen, was in mir vorgeht: Pip und du.«


  »Sie irren sich, Flinx«, widersprach die Stimme freundlich. »Ich verstehe nicht im Geringsten, was in Ihnen vorgeht. Keine KI, egal wie ausgeklügelt oder fortgeschritten, kann ein menschliches Wesen wirklich verstehen. Die Logik einmal ausgenommen, gibt es zu viele Aspekte menschlichen Verhaltens, die keinen vorhersagbaren Werten entsprechen. Ihre Individualität schließt ein allgemeines Verständnis aus. Ich kenne Sie so gut, wie eine künstliche Intelligenz einen Menschen kennen kann, und es kommt viel zu häufig vor, dass ich Sie überhaupt nicht verstehe.«


  »Das ist wirklich ermunternd.« Die KI war nicht der Einzige an Bord, der sarkastisch sein konnte.


  »Ich tue, was ich kann.« Natürlich wusste er, dass das nicht sein konnte, aber die KI klang gekränkt. »Bedenken Sie, Philip Lynx, dass gemäß einer Binsenweisheit unter Maschinenintelligenzen kein Mensch restlos zu verstehen ist und Sie noch unbegreiflicher sind als die meisten.« Dann sagte sie etwas Unerwartetes. »Vielleicht, wenn ich an Ihren Träumen teilhaben würde, die Sie so plagen.«


  »Ich erzähle sie dir.« Im Gegensatz zu anderen Leuten, die regelmäßig mit einer KI umgingen, hatte Flinx zu der Stimme kein Gesicht geschaffen.


  »Nein, ich meine miterleben. Vielleicht würde ich dann verstehen, warum sie Ratlosigkeit und Verzweiflung auslösen.«


  »Maschinen können nicht träumen.« Er blickte an die Decke. »Oder?«


  »Nein. Um zu träumen, muss man schlafen können. KIs schlafen nicht. Abgeschaltet zu sein ist etwas anderes. Menschen schlafen. Thranx schlafen. Sogar AAnn schlafen. Bei Maschinen – wenn wir abgeschaltet werden, sterben wir, und wenn wir eingeschaltet werden, ist das eine Wiedergeburt.«


  »Klingt aufregend«, murmelte Flinx geistesabwesend.


  »Eigentlich nicht. Das ist ganz einfach. Ich wünschte, ich wäre Ihnen mehr von Nutzen, Flinx. Wie Sie wissen, war es seit meiner Erschaffung im Laufe unserer gemeinsamen Reisen gelegentlich nötig, dass ich mit anderen KIs in Verbindung getreten bin. Dabei ist mir vor einiger Zeit klar geworden, dass Sie ein ungewöhnliches Beispiel Ihrer Spezies sind.«


  »Ich weiß«, bemerkte er trocken. »Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Wünschen. Noch so etwas, das Menschen können und Maschinen nicht. Während ich etwas über andere Menschen lernte, wurde mir Ihre generelle Kontaktfreudigkeit deutlich. Gewöhnlich suchen Sie die Gesellschaft von Ihresgleichen. Doch Sie haben die letzten Jahren verbracht, indem Sie meistens allein in mir reisten, lediglich in Begleitung Ihrer fliegenden Schlange. Ich vermute, das könnte eine Ursache Ihrer gegenwärtigen Niedergeschlagenheit sein. Sie müssen mit anderen Menschen reden, Flinx, und ihnen die Unklarheiten anvertrauen.«


  Für ein paar Augenblicke war es still auf der Brücke. Entweder wusste die Teacher mehr über die menschliche Natur, als sie vorgab, oder die KI war unaufrichtig. Doch wie dem auch sein mochte, die Wahrheit ihrer Worte erzwang sich einen Weg in sein Bewusstsein und klammerte sich fest.


  Vielleicht stimmte es. Vielleicht war es nötiger als alles andere, dass er mit jemandem redete. Aber mit wem? Es gab niemanden, dem er vertrauen konnte, niemanden, der den Charakter und den Ernst seiner verstörenden Träume verstehen und seine persönlichen Probleme und die ihn begleitende Leere nachfühlen könnte. Da war Mutter Mastiff – aber die wurde immer älter. Sie könnte ihm zuhören, würde ihn aber nicht ausreichend begreifen. Bei allem Mitgefühl, dass sie ihm entgegenbringen mochte, besaß sie doch nicht die nötigen Bezugspunkte, um zu erfassen, was in ihm vorging. Pip konnte ihm Wärme geben, aber nicht sprechen. Die Teacher konnte, wie sie soeben klug angemerkt hatte, gelehrsame Konversation betreiben, aber nicht mit Menschlichkeit aufwarten.


  Darüber hinaus musste sein Gesprächspartner auch vertrauenswürdig sein. Konversation und Verständnis war viel leichter zu finden als Vertrauenswürdigkeit.


  Tatsächlich fiel ihm plötzlich ein, dass es so jemanden gab. Einen. Vielleicht.


  Wo sollte er ihn suchen? Naheliegenderweise dort, wo sie sich zuletzt gesehen hatten. Er zögerte. Würde er damit das Richtige tun? Die Möglichkeit eines Verrats drängte sich ihm immer als Erstes auf. Das hatte ihn viele Jahre lang davon abgehalten, sich jemandem ausgiebig mitzuteilen. Aber die Teacher hatte recht, das war ihm klar. Er hatte sich länger keinem anderen Menschen mehr anvertraut, als gut für ihn war. Er musste auf Gedeih und Verderb eine Möglichkeit finden, sich bei jemandem zu erleichtern, der nicht bloß zuhörte, sondern auch mit Tiefsinn und Gefühl reagieren konnte und nicht nur mit Maschinenlogik.


  Noch unsicher, ob er das Richtige tat, aber unfähig, sich eine Alternative auszudenken – und verzweifelt genug, um unbedingt handeln zu wollen –, nannte er der Teacher endlich ein Ziel.


  


  New Riviera war nicht einfach bloß eine schöne, ungezwungene und erfreuliche Welt. In den über siebenhundert Jahren, während derer die Menschheit den Orionarm der Galaxis erforschte und sich darin ausbreitete, war sie noch immer die beste, die der Mensch je gefunden hatte. Manche Planeten wurden als bequem, andere als erträglich bezeichnet. Aber unter den Hunderten, die von Menschen wie Thranx beurteilt wurden, wurde bloß Nur, wie er oft verkürzt genannt wurde, als noch gastfreundlicher eingestuft als Mutter Erde.


  Es war, als hätte sich die Natur – in einem besonders entspannten und zufriedenen Augenblick – entschlossen, einen Platz zu schaffen, wo Menschen leben konnten. Nur war kein Paradies. Zum Beispiel beheimatete er gefährliche Tiere, gleichwohl nicht in sonderlich nennenswerter Zahl. Es gab endemische Krankheiten, doch waren sie weder sehr ernst noch verbreitet. Der Planet besaß Jahreszeiten, wobei ein Winter, wie die Menschen ihn kannten, auf den Nord- und den Südpol beschränkt war. Dank eines bemerkenswert stabilen Orbits und einer ebensolchen Achse herrschte auf weiten Teilen der Oberfläche ein konstant tropisches oder gemäßigtes Klima. Da es keine aufregenden Gebirge gab, fiel der Regen vorhersagbar und in moderatem Ausmaß, außer in den extremen Tropen, wo er eine willkommene Abwechslung war.


  Der Großteil der einheimischen Tiere und Pflanzen war hübsch und harmlos. Durch den Überfluss an leichter Beute waren selbst die Raubtiere ein wenig träge. Eingeschleppte Lebewesen konnten in der außergewöhnlich angenehmen Umgebung gut gedeihen. Alles, von Multiweizen aus Kansastan bis zu tropischen Früchten aus Humus und Eurmet, wuchs fast ohne Mühe.


  Statt zusammenhängender Ozeane bildete das Wasser auf Nur mehr als vierzig Meere unterschiedlicher Größe. Gesprenkelt mit einladenden Inseln und Archipelen, luden sie zum Segeln ein und eigneten sich für billigen Wassertransport. Tausende von Flüssen speisten Zehntausende glitzernder Seen mit frischem Wasser.


  Es war nicht überraschend, dass im ganzen Commonwealth die Einwanderung nach New Riviera am stärksten reguliert wurde. Klar, nicht jeder wollte dort leben. Manche fanden es zu statisch, sogar zu zivilisiert. Dieses Paradies hatte keine Schärfe, und manche Menschen und Thranx brauchten die als Anreiz zum Leben. Aber die meisten derer, die das Glück hatten, zu den Bewohnern zu zählen, konnten sich nicht vorstellen, woanders zu leben, und die, die es konnten, wollten es nicht.


  Die Auswahl an Landeplätzen war beträchtlich. Da war zum Beispiel Soothal in der Mitte eines der acht nördlichen Kontinente, oder Nelaxis an der sandigen Küste der Andrama-See. Der Shuttlehafen außerhalb des trägen Tharalaia in der Nähe des Äquators war angeblich mit einer erstaunlichen Vielfalt tropischer Pflanzen geschmückt, deren Regenbogenfarben wöchentlich auf natürliche Weise wechselten, und Gaudi war berühmt als das nurische Zentrum der Kunst.


  Dank der einzigartigen Modifikationen, die die Ulru-Ujurrer in den Caplis-Generator eingebaut hatten, konnte die Teacher auf einem Planeten landen, ohne dass ihr Antriebsfeld vernichtend mit dessen Schwerkraft reagierte. Flinx wusste das, weil er solche Landungen schon unternommen hatte – allerdings nur auf spärlich besiedelten oder unbesiedelten Welten. Bisher ahnten nur sehr wenige Leute etwas von den besonderen Fähigkeiten seines Schiffes und hatten ihre Vermutung bestätigen wollen, indem sie ihn verfolgten.


  Darum ging er, wann immer er eine bewohnte Welt besuchte, auf die konventionelle Art per Shuttle runter. Wie immer bestrebt, seine Anonymität zu wahren, beschloss er, in Sphene zu landen, dem Handelszentrum des Planeten, und Zoll und Einreise zu passieren. Unter Händlern und Produzenten, Geschäftsführern, Lehrlingen und Studenten würde er sicherlich nicht auffallen. Leute, die auf Geld und dessen Beschaffung fixiert waren, hatten seiner Erfahrung nach keine Zeit, um auf andere zu achten, die nicht so waren wie sie.


  Es war völlig gleichgültig, ob er seine Suche nach der Person in dieser Stadt oder in einer anderen anfing. Und ob sich derjenige überhaupt noch auf New Riviera aufhielt, war ungewiss. Hier jedoch hatten sie zuletzt miteinander gesprochen. Und wenn man den vielen Gerüchten über den Planeten, die den Plusraum füllten, glauben konnte, hatte niemand einen Grund, Nur zu verlassen. Außerdem hatten seine Voraberkundigungen ergeben, dass derjenige auf Nur mühelos geeignete Arbeitsstellen fände. Dieser Startpunkt schien ihm also so aussichtsreich zu sein wie jeder andere.


  Sphene war so groß, dass es mit vier Shuttlehäfen versorgt war. Nur zwei fertigten Passagiere ab, die anderen beiden waren für den Handel reserviert. Als alleiniger Insasse eines Privatshuttles, selbst von einem so anrüchig wirkenden Schiff wie der verwandelten Teacher, wurde er in die Landezone für VIPs gelenkt. Die leise Verachtung der Raumhafenleitstelle war spürbar.


  »Benutzen Sie Bahn vier oder drei«, wurde er mit fester Stimme angewiesen, »und halten Sie alle Desinfektions- und Dekontaminationsverfahren ein, bevor Sie Ihr Shuttle verlassen.«


  Flinx musste lächeln, als das Shuttle abbremste und von der KI in die bezeichnete Parkbucht gelenkt wurde. Die Nuraner waren ein wirklich anspruchsvoller Haufen.


  Der Zoll bestand darauf, von Pip einen separaten Scan zu machen, um sich zu vergewissern, dass sie keine Krankheiten und Parasiten hatte und nicht trächtig war. Fremde Arten konnten auf New Riviera viel zu leicht Fuß fassen, als dass man jemandem erlauben konnte, ohne behördliche Zustimmung ein Tier ins Freie mitzunehmen, wo es sich höchstwahrscheinlich wie verrückt vermehren und gedeihen würde. Da Flinx bei ihr blieb und sie beruhigte, ließ der verärgerte Minidrache die Prozedur über sich ergehen. Dabei war es von Vorteil, dass das gut ausgebildete Personal, das dafür zuständig war, sich ruhig und angstfrei verhielt. Aufgrund ihrer Wissenslücke, wie Flinx wusste.


  Nachdem auch die Letzte der effizienten, aber beträchtlichen Einreiseformalitäten erledigt war, hängte sich Flinx seine Reisetasche über die Schulter und ging durch Zugangskorridore zum Hauptterminal. Das Erste, was ihm auffiel, war das unmissverständliche Ausmaß an allgemeinem Wohlstand. Das und die Zufriedenheit, die er überall spürte. Die aufgefangenen Emotionen waren in der Mehrheit glückliche. Nicht alle – der Raumhafen war schließlich voller Menschen –, aber die meisten. Das war eine erfrischende Abwechslung zu Planeten wie Goldin IV und der Erde, wo die Bevölkerung härter mit sich selbst als mit allem anderen rang.


  Zuerst musste er sich eine Bleibe suchen, einen bequemen, aber unauffälligen Platz, vorzugsweise im belebtesten Teil der Stadt, wo er am wenigsten Aufmerksamkeit auf sich zog. Dann Zugang zur planetaren Box erlangen, um mit seiner Suche zu beginnen. Bei der Art Suche, die ihm vorschwebte, würde er sich wahrscheinlich ein bisschen im illegalen Bereich bewegen, doch das hatte ihn noch nie von etwas abgehalten. Als er die angenehm warme und zufriedenstellend feuchte Luft einatmete, schritt er sogleich um einiges weiter aus. So weit erwiesen sich die Schilderungen von New Riviera als wahr. Wenn er sich schon nicht zu Hause fühlte, so doch immerhin wohl.


  Es war eine Weile her, seit Flinx, der Dieb, etwas gestohlen hatte. Wie immer freute er sich darauf, den ersten und einzigen Beruf, den er je erlernt hatte, wiederaufzunehmen.


  Das Barkamp-Hotel, wo er sich schließlich einquartierte, war wie alles auf Nur sauber, bequem und entgegenkommend. Niemand zeigte Verwunderung, weil Alpheus Welles bis zum Abschluss seiner Geschäfte, das hieß auf unbestimmte Zeit, bleiben wollte. Niemand erkundigte sich nach den Gründen für seinen Aufenthalt. Wie gewöhnlich galt die Neugier dem ungewöhnlichen Schoßtier des neuen Gastes. Zufrieden, dass es seinem Besitzer gehorchte, richtete das Hotelpersonal an den rothaarigen Mr. Welles auch keine Fragen.


  Dafür, dass sie im Zentrum der Geschäfts- und Unternehmenswelt des Planeten wohnten und arbeiteten, strahlten die Bürger von Sphene eine Gelassenheit aus, die den Bewohnern vergleichbarer Städte auf Terra wie Brisbane oder Lala fremd war. Nicht dass es hier keine Konflikte gab. Der Neid und Hass, der für Menschen typisch war, war reichlich zu spüren. Man konnte hier auf seinen Nachbarn, Konkurrenten oder Ehepartner genauso leicht wütend werden wie auf jeder anderen besiedelten Welt. Es fiel nur schwerer, wütend zu bleiben, wenn die Sonne so wohlwollend schien, der Strand so nahe war und angenehme Wälder und Seen hinter jeder Straßenbiegung auftauchten, sobald man die Stadt hinter sich ließ.


  Um anonym und sicher in seine Suche einzusteigen, entschied er sich für ein öffentliches Zugangsterminal im Erdgeschoss eines großen Bürohauses. Die Architekten hatten regen Gebrauch von Faserstoffen gemacht und ein mehrstöckiges Gebäude in der Form eines einheimischen Obstbaums gebaut. Die exklusivsten Büros, so wurde ihm gesagt, befanden sich in den ›Früchten‹, die von Komposit-Metall-Ästen herabhingen. Auf Nur waren die Architekten neben technischer Kompetenz für fantastische Schöpfungen berühmt. Viele Gebäude waren so entworfen, dass sie mehr reflektierten als die nüchterne Notwendigkeit, Wohnungen und Büros zu beherbergen. Am besten gefiel Flinx das mit dem Cafe in Form eines einheimischen Vierfüßers, das sich beständig um die Mittelachse drehte.


  Als er das Gebäude betrat, wandte er sich nach links zu den öffentlichen Terminals und wählte eine Nische, die vom Eingang möglichst weit entfernt lag. Eine transparente Wand gewährte einen Blick auf die Straße. Er schob seine Kennkarte in einen Schlitz, um die Nische zu aktivieren. Die Wand wurde undurchsichtig und schirmte ihn vor Neugierigen ab. Lautlos stellte sich eine Abgeschiedenheit her. Er konnte weder beobachtet noch gehört werden.


  Da er nie etwas dem Zufall überließ, zog er ein kleines Gerät aus einer Gürteltasche, das ihm die Sicherheit der Kabine bestätigte. Es versicherte ebenfalls, dass das Terminal vor ihm nicht abgehört wurde. Flinx befestigte daran zwei weitere Geräte, die ein Abhören verhinderten und den Behörden weismachten, dass er nichts Illegales tat. Schließlich aktivierte er das Terminal mit einer Kredkarte und startete eine legale Suche.


  Nach ein paar Minuten fand er die gesuchte Person, aber da die erteilte Auskunft spärlich war, drang er tiefer in die Box ein, und seine Durchsuchung wurde mehr als nur ein bisschen illegal. Seine beiden Geräte stießen mit ihren Systemen in die Box vor und verhinderten, dass das Terminal die betreffenden Behörden auf eine ungesetzliche Nutzung hinwies. Schnell voranschreitend, erlangte Flinx so viele Informationen wie möglich.


  Als ein Wiedersehen stetig realistischer wurde, bescherte ihm die Aussicht darauf Gefühle, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte: Zu einer unerwarteten Erregung gesellte sich Beklommenheit. Ihr letzter Abschied war bestenfalls ambivalent gewesen. Wenn sein Besuch nun nicht willkommen war? Wenn er nun feindselig empfangen würde und nicht mit dem Mitgefühl, das er so nötig hatte? Seine Nervosität wuchs im selben Maße, wie er sich unerlaubte Informationen verschaffte.


  Die planetare Box versorgte ihn mit einem steten Fluss von vermutlich gesicherten Informationen. Er erfuhr, dass der Gesuchte in einem Vorort von Sphene wohnte und für eine große Firma namens Ulricam arbeitete. Sein umsichtiger Datenklau erinnerte ihn an seine glücklicheren, unschuldigeren Tage, als er noch ein Kind auf Moth gewesen war und wo das Ausgefallenste, das er stehlen wollte, ein gebrauchter Unterhaltungswürfel oder der mutierende Funkler eines anderen Kindes gewesen war – oder in schlechten Zeiten auch mal Lebensmittel für sich und Mutter Mastiff.


  Im Gegensatz zu so greifbaren Dingen war bloße Information in vielerlei Hinsicht wertvoller. Würde er entdeckt, so wusste er, brächte ihn sein Eindringen in die geschützten Daten eines nurischen Bürgers für ein Jahr oder länger in die örtliche Rehabilitation, wo ihm möglicherweise eine Denkanpassung aufgebrummt würde. Auf jeden Fall würde es für eine Ausweisung reichen, die ihm keine Chance auf eine erneute Einreise lassen würde. Obgleich wie immer vorsichtig in seiner Vorgehensweise, war er nicht allzu besorgt. Er war schon in viel vertraulichere Dateien erfolgreich eingedrungen, zuletzt erst kürzlich in der terranischen Box, und da hatte er ebenfalls entwischen können.


  Auch während er weiterforschte, gab es keinerlei Anzeichen, dass sein Raubzug bemerkt wurde. Welche begrenzten Informationen es zu seiner Zielperson auch gab, sie flossen frei und ungehindert durch den Zapfer, den er an das Terminal geheftet hatte. Die Kabine blieb abgeschottet. Bei jedem neuen Detail wurde seine Erregung größer. Er stellte mit unerwarteter Erleichterung fest, dass eine gewisse demographische Einzelheit nirgendwo auftauchte.


  Warum sollte das von Bedeutung sein? Es war nicht von Bedeutung, versuchte er sich einzureden – mit wenig Erfolg. Von der atypischen Verwirrung ihres Herrn angesteckt, regte sich Pip unruhig auf seiner Schulter. Flinx wusste immer, was er wollte – oder nicht? Sein innerer Aufruhr war ein bisschen zu viel für einen Minidrachen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Informationen versiegten. Nachdem Flinx das Terminal sorgfältig runtergefahren hatte, nahm er seine verbotenen Gerätschaften wieder an sich, stand auf und wappnete sich für alles, was auf ihn warten mochte, schaltete die Abschottung aus und trat aus der Kabine.


  Keine Gendarmen standen draußen, um ihn mit gezogener Waffe mitzunehmen. Kein wütender Beamter wartete auf ihn, der seine Geräte wegen des Verstoßes gegen öffentliche Anstandsformen näher in Augenschein nehmen wollte. Ein paar der anderen Kabinen wurden undurchsichtig. Ansonsten war alles wie gehabt. In der besten Laune seit langem schlenderte er aus dem Gebäude, um sich einen öffentlichen Transporter für die Rückfahrt ins Hotel zu suchen.
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  Die fliegende Schlange döste an ihrem üblichen Platz, wo ein weiches Kissen geschickt an das Südfenster des Labors gedrückt war. In Nurs nährenden Sonnenschein gebadet, bildeten die strahlenden Farben und das dezente Schillern einen wundervollen Kontrast zu den eintönigen Geräten, die den Raum ausfüllten. Sie lag so reglos da, dass ein Besucher sie für ein äußerst naturgetreues Modell und nicht für ein lebendiges Wesen hätte halten können.


  Und ein Modell hätte sie durchaus sein können gemessen an der Beachtung, die ihr die beiden Techniker schenkten. Sie waren jung, attraktiv, unerträglich intelligent und völlig mit ihrer Arbeit befasst. In der Mitte des Raumes standen sie neben einem übergroßen Holo, das eine Anzahl komplexer, biologischer Moleküle darstellte. Ab und zu schaute einer der beiden von der zentralen Darstellung weg, um eine Anzeige von einem der schwebenden Headup-Displays abzulesen, die ihnen, flach, rechteckig und transparent, folgten wie treue Hunde.


  Indem sie Befehle sprachen und die Finger in den Steuerhandschuhen auf dem Hauptdisplay bewegten, konnten sie die Position der Molekularstrukturen ändern und nach Belieben formen. Jede neue Gruppierung wurde sorgfältig aufgezeichnet, analysiert und gewissenhaften Vergleichen mit den vorherigen unterzogen. Von Zeit zu Zeit wurde am anderen Ende des Raumes eine neue Konfiguration in den Euremtalis Synthesereaktor eingegeben. Innerhalb von zehn Minuten erschien in einer kleinen Schale eine vorläufige Probe der verbundenen organischen Moleküle. Nach einer letzten Überprüfung und Präparation nahmen die Proben ihren Weg in einen anderen Teil des Industrieforschungszentrums zum Produkttest.


  Diese Arbeit der fähigen und hoch bezahlten Techniker wurde nicht getan, um Hungersnöte auf primitiven Welten zu verhindern oder exotische Krankheiten zu heilen oder auch nur das menschliche Leben zu erleichtern, sondern um Frauen – und gelegentlich auch Männer – vor dem anderen Geschlecht ein wenig jünger und attraktiver erscheinen zu lassen. In dieser Hinsicht glichen die Anstrengungen der beiden, wenn sich auch ihre Methoden und Ergebnisse stark unterschieden, den alten Klecksereien mit Henna und anderen Pflanzensäften, die vor acht- oder neuntausend Jahren zu demselben Zweck verwendet worden waren.


  Die Techniker dachten nicht an diese Ironie, während sie ihre Arbeit fortsetzten. Es stand sogar zu bezweifeln, ob sie ihnen je aufgefallen war. Ihnen war die Zukunft wichtig, nicht die Vergangenheit. Und in der Welt von morgen wurde der belohnt, der erfolgreich einen neuen Lippenglanz, Augenfilter oder follikulären Pigmentträger entwickelte.


  Die fliegende Schlange interessierte das alles nicht. Normalerweise verbrachte sie den Tag, indem sie die Arbeit der verschiedenen Techniker, die sich den Laborraum teilten, ignorierte. Dabei war es nichts Ungewöhnliches, wenn sie sich mal regte, um ihre reaktionsschnellen Längsmuskeln zu strecken und sich in der Sonne zu aalen.


  Darum war die Plötzlichkeit und Schnelligkeit, mit der sie aus keinem erkennbaren Grund den grün schillernden Kopf hob, in der Tat seltsam.


  In ihre Arbeit vertieft, bemerkten die Techniker diese Bewegung gar nicht. Sie bastelten weiter an ihren holographischen Molekülen herum und besprachen sich dabei in leisem, sachlichem Ton. Die fliegende Schlange hielt jetzt mit dem Kopf ein Stück über dem Kissen vollkommen still und starrte auf den Trennvorhang, der vor dem Durchgang hing.


  Auf den leisen, ventilatorgleichen Schlag der ledrigen Schwingen hin, die sich mit einem Mal ausbreiteten, drehten die Techniker neugierig den Kopf. Während der eine sich noch wunderte, gab der andere seiner Beunruhigung Ausdruck.


  »Das ist eigenartig. So reagiert er eigentlich nur, wenn ich bedroht werde.« Der Besitzer des Minidrachen schaute sich prüfend im Raum um.


  Ein lautes Brummen wie von einem überdimensionierten Kolibri klang plötzlich durch das Labor. Der Minidrache stand in der Luft. Er schwebte einen Moment lang, in welchem die halbtransparenten Flügel das durchs Fenster einfallende Sonnenlicht in hellblaue und rosa Schatten verwandelten, dann schoss er wie eine Rakete durch den Vorhang. Sein Besitzer rief ihn laut zurück. Als der Minidrache nicht umkehrte, ließ der Techniker alles stehen und liegen und eilte hinterher.


  »Er hat bisher noch nie einen Befehl ignoriert!« Der Vorhang teilte sich vor dem besorgten Techniker. Sein Kollege beschloss, in dem Raum zu bleiben.


  »Besser, ich hole ihn ein, bevor er jemandem ins Gesicht fliegt und der einen Herzkasper kriegt.« Der Kollege wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er hatte nicht die Absicht, sich an der Jagd zu beteiligen. Hier war eine wichtige Forschungsarbeit fertigzustellen. Dieser hochgiftige, nichtheimische Baumbewohner gehörte nicht ihm, und so sehr er seinen Kollegen schätzte, dieses blöde Vieh hatte er noch nie leiden können. Es hatte ihn mehr als einmal gegruselt, wie das Tier auf seinem Kissen am Fenster lag und ihn mit einem Schlitzauge beäugte.


  Wenn es auf Nimmerwiedersehen hinausfliegen würde, wäre er nicht traurig.


  Selbst die Sorge und Ratlosigkeit, die der Besitzer durchmachte, konnten es nicht zur Umkehr bewegen. Gewöhnlich war ein so starkes Aussenden von Gefühlen mehr als genug, um die fliegende Schlange zu ihrem Gebieter zurückzubringen. Diesmal nicht. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erlangt und fesselte sie trotz all der drängenden Rufe, die in ihrem Kielwasser von den undurchdringlichen Flurwänden widerhallten.


  Eine in Gedanken versunkene Verwaltungsangestellte bog um eine Ecke und stieß fast mit dem immer unruhiger werdenden Minidrachen zusammen. Mit einem spitzen Schrei riss sie die Arme hoch, und was sie in den Händen gehalten hatte, flog an die Decke. Der irritierte Minidrache sauste nach links, nach rechts, dann über ihren Kopf. Das war nicht weiter schwer, denn die Frau glitt langsam zu Boden und klappte zusammen wie ein Akkordeon, während sich ihre Arbeitsunterlagen ringsherum sanft ausfächerten.


  Um dieselbe Ecke kam der Techniker, der beim Anblick der Bewusstlosen gehörig erschrak. Umso erleichterter stellte er fest, dass sie nur ohnmächtig war. Die Verfolgung des Minidrachen fortzusetzen war leicht. Er brauchte nur den Schreien zu folgen, die ein Stück vor ihm durch den Flur schallten.


  Doch plötzlich blieben sie aus. Der Techniker bremste seinen Lauf. Es konnte bedeuten, dass der Minidrache das Spiel leid geworden war oder dass er gefunden hatte, was ihn aus dem Laborraum gelockt hatte oder dass …


  Es war unmöglich, nicht an die Folgen zu denken, falls er jemandem etwas getan hatte. Oder falls jemand ihm etwas getan hatte.


  Eine der Kuppeldacheingangshallen mit Rezeption und bequemen Sofas lag gleich voraus. Der eigensinnige alaspinische Minidrache zog Kreise und Pirouetten und fegte mit einem orgiastischen Überschwang durch die Luft, sodass jeder, der das Glück hatte, die Flugschau zu beobachten, lächeln musste. Der Rezeptionist verfolgte mit offenem Mund das luftige Ballett, das überraschend unter der Kuppel aufgeführt wurde.


  Zumal da jetzt zwei dieser herrlichen Tiere umhersausten.


  Der Besitzer des einen blieb verblüfft stehen und versuchte das Vorhandensein einer zweiten fliegenden Schlange zu begreifen. Diese Tiere kamen selten vor, sogar auf ihrer Heimatwelt. Dass sich innerhalb des Firmenkomplexes gleich zwei davon aufhielten, ließ auf höchst sonderbare Nebenbedeutungen schließen. Desgleichen die Stimme, die ruhig die Stille brach.


  »Hallo, Clarity. Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben.«


  Clarity starrte den Sprecher an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Einige Zentimeter größer, sichtlich älter geworden, aber immer noch derselbe alte Flinx, der sie nach ihren Zusammenstößen auf Longtunnel und Gorisa nach Nur gebracht hatte. War er etwa auch derselbe, der einmal in sie verliebt gewesen war? War sie vielleicht noch in ihn verliebt? Ihr wurde bewusst, dass der Rezeptionist sie beobachtete. Hoch über ihnen vollführten zwei Minidrachen weltvergessen ihr Ballett. Kein Wunder, dass Scrap verrückt spielte. Welches Kind täte das nicht, wenn es plötzlich die Anwesenheit seiner lange ausgebliebenen Mutter spürte?


  Schließlich ließen sich Mutter und Sprössling auf einem Sofa nieder und liebkosten einander mit spitzer Zunge. Nachdem der Rezeptionist sie misstrauisch beäugt hatte, kehrte er an seine Arbeit zurück und tat höflich sein Bestes, um die zaghafte Neubegegnung, die vor seinem Schreibtisch stattfand, zu ignorieren.


  Flinx blickte die Frau an, die er nach so langer Zeit wiedertraf. Die enthusiastische, aber naive Gentechnikerin schien sich wenig verändert zu haben, seit er sie damals auf dem fernen, windgepeitschten Longtunnel kennengelernt hatte. Ihre blonden Haare waren jetzt schulterlang, trotzdem hatte sie noch über jedem Ohr diesen ausrasierten Stern. Die Augen mit dem einzigartigen Türkiston schauten ihn an. Während er zurückgezogener und nachdenklicher geworden war, schien sie unter der wohltuenden nurischen Lebensart gelassener geworden zu sein. Hier musste es für sie einfacher sein als auf Longtunnel, dachte er, wissenschaftlich vielleicht nicht so anregend, aber sicher unbeschwerlicher.


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn einen anderen Flur entlang, gefolgt von den beiden Minidrachen. Nach ein paar Schritten fanden sie sich in einem kleinen Aufenthaltsraum wieder. An einer Wand standen lauter Essensautomaten. Ein breites Fenster blickte auf einen der vieltausend lauschigen Tropengärten, die über die Stadt verstreut lagen. Die fliegenden Schlangen machten es sich sofort auf einem leeren Tisch bequem, der in der warmen Sonne stand. Zu dieser Tageszeit war der Raum verlassen. Clarity lenkte Flinx zu einem Platz am Fenster und setzte sich gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und hätte ihn fast angespuckt, als sie mit leiser, eindringlicher Stimme erwiderte: »Eine Weile? Es sind sechs Jahre her, Flinx. Sechs Jahre!«


  Er musste lächeln. »Weißt du, deine Augen funkeln noch wie früher, wenn du wirklich auf etwas versessen warst.«


  Das machte sie sprachlos. »Also, du hast dich ja verändert. Vor sechs Jahren wäre dir so eine Antwort nicht eingefallen.«


  Er hatte Mühe, für seine langen Beine eine bequeme Haltung zu finden. »Vor sechs Jahren war ich achtzehn.« Er schaute zurück, wo er seit ihrer letzten Begegnung überall gewesen war und was er alles getan hatte. »Seitdem bin ich sehr beschäftigt gewesen«, fügte er gewaltig untertreibend hinzu.


  »Du hast mich sitzenlassen«, erinnerte sie ihn unnötigerweise. »Ich wollte mit dir zusammenbleiben. Du hast gesagt, dass du Zeit brauchst. Um mehr über dich zu erfahren, um ein paar Dinge herauszufinden. Dann wolltest du zu mir zurückkommen. Eines Tages.« Sie schwieg für einen Moment. »Damals hätte ich nicht geglaubt, dass eines Tages nach sechs Jahren heißt.«


  »Ich genauso wenig«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Damals war mir nicht klar, was das eigentlich bedeutete oder was das nach sich ziehen würde.«


  Er lächelte zuversichtlich. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie gut: eine Mischung aus einem Achtjährigen und einem Achtzigjährigen, eine bezwingende Verbindung von kindlichem Entzücken und verzweifelter Hoffnung. Sie spürte die schmerzliche Sehnsucht in ihm, die für seinen Charakter so bestimmend war, wie sie sich erinnerte.


  Wie viel davon ihr galt und wie viel irgendwelchen Dingen, die wahrscheinlich ihren Horizont überstiegen, das war ihr noch genauso ein Rätsel wie damals, als er sich auf dem Asphalt des Hauptshuttlehafens von New Riviera von ihr verabschiedet hatte.


  Da ihm bei ihrem Schweigen unwohl war, deutete er mit dem Kopf auf die Minidrachen. »Scrap hat seine Mutter wiedererkannt.«


  Sie löste die Finger und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Er hat sie den ganzen Weg vom Labor gespürt. Ich fürchte, er hat mehr als einen Mitarbeiter erschreckt, während er nach ihr suchte. Er wollte nicht auf meine Befehle hören, weder auf die gedanklichen noch auf die lauten. Ich wusste überhaupt nicht, was los war.« Sie musterte ihn über den Tisch hinweg und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt anders ist. Was tust du hier, Flinx? Was willst du?«


  Er sah aus dem Fenster und betrachtete die spektakulären Blumen, die auf Nur wie Unkraut zu gedeihen schienen. »Wie ich gesagt habe: Ich wollte eines Tages zurückkommen.«


  Sie schüttelte den Kopf etwas bestimmter. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass mehr dahintersteckt, Philip Lynx. Ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber das ist nicht die Wahrheit. Du hast nur Hallo gesagt. Du hast mich nicht in die Arme geschlossen, mich nicht an dich gedrückt, mir keinen Kuss gegeben.«


  Er wollte sich über den Tisch beugen, aber sie zuckte zurück. »O nein – so funktioniert das nicht, Flinx. Nicht nach sechs Jahren.«


  Seine Ratlosigkeit teilte sich Pip mit, die den Kopf hob und zu ihm hinüberspähte. Scrap döste zufrieden weiter.


  »Es tut mir leid«, meinte er darauf. »Ich wollte zurückkommen, wirklich, aber als ich dich dann vor mir sah nach so langer Zeit, da – ich glaube, ich hatte Angst.«


  Sie neigte leicht den Kopf zur Seite. »Angst? Philip Lynx hat Angst vor einem kleinen Kuss? Du vergisst, mit wem du redest. Ich habe viel Zeit mit dir verbracht. Ich habe erlebt, wozu du fähig bist.«


  »Aber es ist die Wahrheit«, erklärte er abwehrend.


  »Der Mann, der sich nicht vor Schusswaffen, Qwarm, AAnn und der ganzen Ordnungsmacht des Commonwealth fürchtet, hat also Angst vor ein bisschen Intimität.« Sie seufzte. »Das sollte mich eigentlich nicht überraschen. Enttäuschen, ja, aber nicht überraschen. Ich glaube, ich weiß, was das aus dir macht.«


  »Wirklich? Was?«


  »Einen Mann.« Sie drehte sich zu einem der Automaten um und kramte nach ihrer Kredkarte. »Ich brauche etwas zu trinken. Und du?«


  Er ließ sich von ihr einen Saft aus einheimischen Früchten spendieren. Er war herb, kalt und köstlich. Eine Packung mit Salzgebäck genügte, um die Minidrachen beschäftigt zu halten.


  »Bist du noch in mich verliebt?«, fragte er.


  Sie wollte eben zu einem Schluck ansetzen und stockte. »Bei Morion, du bist wirklich noch genauso direkt wie früher. Flinx, es ist sechs Jahre her. Schon damals, als ich ernsthaft in dich verliebt war, kam ich nicht damit klar. Was erwartest du denn nach all dieser Zeit? Bist du etwa noch in mich verliebt, oder ist in deinem Leben alles deiner endlosen Suche untergeordnet?«


  »Das sind zwei unterschiedliche Fragen«, schoss er zurück.


  »Nicht für mich, nein. Für keine Frau, die ich kenne. Nun?«


  »Ich weiß es nicht.« Er senkte den Blick und dachte nach. Gefühle wallten in ihm auf und alarmierten Pip. Er beruhigte sie mit einer vertrauten Geste. So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Aber das war häufig der Fall, hielt er sich entgegen. Durfte er sich erlauben, was er da fühlte? Hatte er dafür die Zeit? Erinnere dich, warum du wirklich hier bist, ermahnte er sich. Konzentriere dich darauf.


  »Ich brauche jemanden zum Reden«, bekannte er schließlich.


  Sie lehnte sich zurück und setzte zu einem anderen Ton an – keinem besseren. »Das ist alles? Du verschwindest für sechs Jahre aus meinem Leben, und jetzt tauchst du einfach wieder auf, weil du mit jemandem reden musst?«


  »So habe ich das nicht gemeint«, widersprach er hastig.


  »Nicht mit irgendwem. Ich brauche jemanden, der zuhören kann und der mich versteht, der mich gut kennt.«


  Sie wurde ein wenig milder. »Du hast mehr als einmal gesagt, dass dich keiner wirklich versteht oder kennt, dich selbst eingeschlossen.«


  »Ich arbeite noch daran«, gab er zu. »Du bist der Einzige, bei dem ich das Gefühl habe, dass ich ihm trauen kann.« Er deutete weitschweifig nach draußen. »Im gesamten Commonwealth.«


  »Na, wenigstens bin ich in einer Hinsicht die Einzige.« Und leicht ungläubig flüsterte sie: »Sechs Jahre.« Dann seufzte sie, und als sie weitersprach, war ihr Ton wieder normal. »Worüber möchtest du mit mir reden?«


  »Über viele Dinge. Einige betreffen mich, ein paar beunruhigende andere Fragen.« Er rieb sich die Stirn, und sie war plötzlich besorgt.


  »Deine Kopfschmerzen? Du leidest immer noch darunter?«


  »Mehr denn je. Schlimmer und häufiger.«


  »Warst du mal beim Arzt?«


  Sein gequältes Lächeln drang nicht bis auf sein Gesicht vor. O ja, war ich. Gleich bei zweien. Neulich erst. Wollten ein paar Tests mit mir machen. Also musste ich abhauen – wieder mal. Nur dass er, so dachte er, zum ersten Mal nicht an einen anderen Ort, sondern zu einem Menschen geflüchtet war.


  »Sie können mir nach wie vor nicht helfen.« Er fasste sich an eine Schläfe. »Was meine Kopfschmerzen beseitigen könnte, würde wahrscheinlich auch mich beseitigen. Zumindest wäre ich danach nicht mehr derselbe. Es gäbe – Nebenwirkungen.«


  »Wenn ich dabei helfen kann – von anderem abgesehen –, dann werde ich das gerne versuchen, wie du weißt. Wenn es nur ein Gespräch ist, das du suchst –«


  »Sprechen wir über was anderes«, unterbrach er sie sanft. »Was nicht so schwer wiegt.« Sein Lächeln kehrte zurück – offen, beruhigend, ermutigend. »Reden wir mal zur Abwechslung über dich. Bist du hier glücklich? Wie lebst du? Du bist nicht verheiratet?« Das wusste er bereits, weil er in ihren persönlichen Daten geschnüffelt hatte, aber das konnte er ihr schlecht erzählen.


  »Nein«, sagte sie. »Aber seit fast einem Jahr bin ich regelmäßig mit jemandem zusammen«, fügte sie hinzu und verwandelte den festen Boden, auf dem er sich geglaubt hatte, in Sumpf.


  Seine Empfindung musste für sie offensichtlich gewesen sein. »Es ist viel Zeit vergangen, Flinx. Ich bin jetzt neunundzwanzig. Was hast du erwartet – hast du geglaubt, nachdem du mich hier ohne Arbeit und irgendwelche Zukunftsaussichten zurückgelassen hast, dass ich mich in ein Loch verkrieche und warte, ob du eines Tages wieder aufkreuzt?«


  »Ich habe«, er schaffte es nicht, sie anzusehen, »ich habe nicht darüber nachgedacht.«


  »Das tut mir leid. Braucht es eigentlich nicht, aber es tut mir trotzdem leid. Für jemanden, der die Gefühle anderer lesen kann, schaffst du es herzlich schlecht, mit deinen eigenen klarzukommen.«


  »Aber du hast nie geheiratet? Ich meine – vor deinem augenblicklichen Freund.«


  »Nein.« Ihr Ton wurde bedauernd. »Offenbar sehen die Männer in mir eine bedrohliche Mischung: äußerliche Attraktivität und Intelligenz. Ich bin ihnen entweder zu hübsch oder zu klug. Ich schüchtere sie ein. So sagt man mir jedenfalls. Es ist doch überraschend, wie viele Männer sich selbst zu unserer Zeit noch bedroht fühlen, wenn die Frau mehr auf dem Kasten hat als sie.«


  »Ich nicht«, hielt er eilig dagegen.


  »Kann sein. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt intelligenter bin als du, Flinx.«


  »Und du fühlst dich hier wohl?«, fragte er. »Mit deiner Arbeit und deinem Leben auf Nur?«


  Diese Frage war leichter zu beantworten. »Wer wäre das nicht? Das ist New Riviera, der Paradiesplanet, hier wurde das Beste von Mutter Erde konzentriert und dann wie eine feine Lasur über eine ganze Welt gezogen, anstatt nur über einen kleinen Landschaftsteil.«


  »Ich habe nicht nach den Werbetexten der Handelskammer gefragt.« Er sah ihr in die Augen. »Sondern nach dir.«


  »Und ich kann nichts Schlechteres sagen. Ich bin hier glücklich, Flinx.« Sie erwiderte ohne auszuweichen seinen Blick. »Das ist viel besser, als wenn ich den Rest meines Lebens in einem kleinen Sternenschiff verbringen müsste, das von einem Planeten zum nächsten jagt, um Ungewisses auszugraben und Unsichtbares zu durchschauen.«


  Er presste wissend die Lippen zusammen. »Sechs Jahre und du hast dich nicht verändert. Diese Haltung ist ein Grund, weshalb ich schließlich wiederkomme, um dich zu sehen.«


  »Und was ich gesagt habe, ist die Wahrheit, und darum glaube ich auch nicht, dass ich je wieder wie vorher mit dir zusammen sein könnte.«


  Er wandte seinen Blick den blühenden Pflanzen vor dem Fenster zu. Midworld in Miniaturausgabe, dachte er. Nur eines fehlte.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich ewig das Commonwealth bereisen will. Ich bin durchaus imstande, mich irgendwo niederzulassen und ein normales Leben zu führen.«


  Sie musste lächeln. »Ich brauche kein empathischer Telepath zu sein, um zu wissen, wie viel davon wahr ist.« Sie griff über den Tisch und nahm seine Hand in beide Hände. »Flinx«, sagte sie ernst, »ich bin hier glücklich. Ich habe eine gute Stelle, die mir gefällt. Ich werde geachtet und gut bezahlt. Ich habe mir ein Zuhause geschaffen – ein richtiges Leben. Es ist nicht extravagant, aber es gefällt mir sehr gut. Mein Leben hier ist – sorglos. Und ich habe entdeckt, dass ich damit zufrieden bin. Ich führe ein besseres Leben als je zuvor.« Sie ließ ihn los. Er stellte fest, dass seine Haut ein bisschen brannte, wo sie ihre Hand gehabt hatte.


  »Ich habe genug Härten durchgemacht und mein Leben auf Grenzwelten riskiert, mir ist egal, was für reizvolle Gelegenheiten sich dort bieten. Inzwischen genieße ich es, in ein gutes Restaurant zu gehen, mich hochmodern unterhalten zu lassen und von Geräten umgeben zu sein, die sich ohne zu meckern auf meine Launen einstellen. Ich habe entdeckt, dass mir die Zivilisation gefällt, Flinx. Und wenn ich das sage, dann meine ich es, das weißt du.«


  Das stimmte, ob es ihm gefiel oder nicht. Sie strahlte nichts als Zufriedenheit aus. Vielleicht war da noch ein Hauch von so etwas wie Unzufriedenheit zu spüren, ein Stich Unsicherheit – aber mehr auch nicht. Jedenfalls nichts Zwingendes.


  »Also hast du nicht mehr den Drang, zum allgemeinen Wissensschatz der Menschheit beizutragen?«, fragte er in Erinnerung an eine Diskussion, die sie einmal auf Longtunnel geführt hatten.


  »Das habe ich jahrelang gemacht.« Sie zog vielsagend eine perfekte Augenbraue hoch. »Du weißt, es hat sich für mich nicht günstig entwickelt. Ich bin mit meiner Arbeit glücklich. Das hier«, sie deutete auf ihre unmittelbare Umgebung und schloss damit die gesellige Welt draußen mit ein, »ist viel angenehmer.«


  »Und dieser Mann, mit dem du dich triffst? Ist er auch viel angenehmer?«


  Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, da bereute er sie bereits. Clarity vergrößerte seine Reue sofort. Ohne dass er es darauf angelegt hätte, spürte er, wie sich augenblicklich eine neue Distanz zwischen ihnen auftat. Und durch seine ungehobelte Impulsivität und Ungeduld war ein Vorhang gefallen.


  »Darüber brauchst du nichts zu wissen, Flinx. Du bist einen weiten Weg gekommen, um mit mir zu reden. Schön. Ich werde mit dir reden. Aber mein Privatleben geht dich nichts an.« Die Distanz nahm noch zu und brachte Kälte mit sich. »Du kannst nicht nach sechs Jahren hereinschneien und erwarten, dass ich dir in die Arme sinke.«


  Er schluckte. »Tut mir leid. Das war grob von mir. Du hast natürlich recht.« Sein Blick wanderte zu Pip und Scrap, die nebeneinander auf dem Tisch lagen, Wiedererkennen und Begrüßung abgeschlossen, sodass sie sich dem wichtigen Geschäft des Sonnens widmen konnten. Wenn es nur für Menschen auch so einfach wäre.


  »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe«, fuhr er schließlich fort. »Ich habe einfach nur gehofft, dass du mir zuhören würdest.«


  Sie lachte leise. »Tue ich das nicht bereits? Was das andere angeht …«


  Er könnte die Liebe neu in ihr wecken, das wusste er. Seit er sie zuletzt gesehen hatte, beherrschte er sein einzigartiges Talent beträchtlich besser. Auf der Erde hatte er eine völlig fremde Frau, eine Sicherheitsangestellte, in sich verliebt gemacht. Die emotionale Manipulation hatte allerdings in seiner Erinnerung einen schalen Geschmack hinterlassen.


  Aber Clarity würde erst noch sagen oder andernfalls zeigen müssen, dass sie ihn eindeutig nicht mehr mochte – nicht so. Er entschloss sich, die Sache zu behandeln wie jeder andere. Wie ein normaler Mensch, dachte er bitter. Wenn sie inzwischen jemand anderen liebte, nun, dann würde er es akzeptieren und weiterziehen. Wollte er überhaupt diese Art Liebe? Oder wollte er nur Hilfe, Mitgefühl und eine Schulter zum Ausweinen?


  Trotz ihrer Zurückweisung war bei ihr eindeutig eine gewisse Verwirrung zu spüren. Sie war sich ihrer Gefühle genauso unsicher wie er. Er empfing eine Mischung aus Zuneigung und Angst. Es war nicht das erste Mal, dass ihm dies so entgegengebracht wurde. Doch im Falle von Clarity Held waren die beiden Gegensätze merklich krasser.


  Er entschied, das als positive Entwicklung zu betrachten, da Verwirrung mehr offenließ als eine überzeugte Haltung. Clarity war unsicher, was sie glauben sollte. Der Mann, der vor ihr saß, war seit ein paar Jahren weitgehend aus ihren Gedanken verschwunden. Jetzt war er wieder da – größer und erwachsener und attraktiver denn je, und er hatte noch dieselbe ärgerliche Selbstunsicherheit wie früher. Sie hatten einiges zusammen durchgemacht, und dabei hatte sie sich in ihn verliebt, war durch Angst davon abgebracht worden und hatte ihn dann neu lieben gelernt. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war eine neue Fahrt auf dieser emotionalen Achterbahn.


  Sie starrte ihn an, sah ihm in die Augen und versuchte zu ergründen, was hinter diesem netten, flehentlichen Blick vorging. Wenn sie seine Gefühle nur genauso lesen könnte wie er ihre, dachte sie. Sobald sie das gedacht hatte, war sie froh, dass sie es nicht konnte. Sie war nicht sicher, ob sie das wirklich wissen wollte. In dieser Hinsicht hatten sie wahrscheinlich etwas gemeinsam. Er schien auch nicht wissen zu wollen, was er fühlte.


  Seit sie auseinandergegangen waren, hatte sie sich ein schönes Leben eingerichtet, hier auf dieser angenehmen Welt. Sie hatte sich etwas aufgebaut und war auf bestem Wege, sich noch mehr zu schaffen. Sie durfte sich nicht von Besuchern aus der Vergangenheit durcheinanderbringen lassen. Besonders nicht von einem genetisch veränderten Mann, ganz gleich wie gut seine Absichten inzwischen waren oder wie sehr er ihr damals geholfen hatte.


  Ob es ihr gefiel oder nicht, sein plötzliches Erscheinen hatte ihrem bequemen Dasein einen Riss zugefügt. Sie gab sich alle Mühe, ihn zu reparieren, und das gelang ihr ziemlich gut, bis Bill hereinkam.


  Die Bandbreite der Emotionen, die Flinx bei dem Neuankömmling spürte, war beträchtlich, und sie erweiterte sich in dem Moment, da dieser das Paar an dem Tisch entdeckte. Aus Neugier wurde Erwartung, welche sogleich durch eine Mischung aus Enttäuschung, Argwohn, Unsicherheit und sorgfältig unterdrücktem Ärger ersetzt wurde. Lauter normale Reaktionen, schätzte Flinx, wenn man annahm, dass der Mann mit Clarity eine Beziehung hatte.


  Diese Vermutung wurde bestätigt. Auch Claritys Emotionen waren bunt gemischt, und sie tat ihr Bestes, um das zu verbergen.


  »Philip, das ist Bill Ormann. Bill, ich würde dir gern einen alten Freund von mir vorstellen, Philip Lynx.«


  Sie lächelte. Bill Ormann lächelte. Flinx lächelte. Und wie dieser feststellte, war jedes Lächeln nur oberflächlich. Wenn jeder seine Fähigkeit hätte, würde die Kommunikation allgemein ehrlicher und unverblümter ablaufen. So aber hatten die alten menschlichen Rituale weiterhin stattzufinden.


  Nach einem Augenblick des Zögerns machte Ormann einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Philip. Claritys alte Freunde sind mir immer willkommen«, erklärte er freundlich. Dabei brodelte in ihm die Neugier, wie Flinx wahrnahm. Ehe jemand darauf antworten konnte, fiel Ormanns Blick auf die Schlangen am Fenster. »Ich hörte, dass dein Tierchen durch die Gänge saust, und habe dich gesucht, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Ich habe bisher erst eine fliegende Schlange gesehen, und das ist Scrap. Die andere gehört dir?«, fragte er Flinx.


  »Das ist Scraps Mutter«, erklärte Clarity, bevor Flinx dazu kam, etwas zu erwidern. Ihre innere Reaktion auf Ormanns Erscheinen war ambivalent, wie er mit verhaltener Freude bemerkte. Er nahm auch das als vielversprechendes Zeichen.


  Dass er und Clarity etwas gemeinsam hatten, passte Ormann nicht. Nach außen hin war er so herzlich wie zuvor. »Nun, Philip – woher kennt ihr beide euch? Sie hat mir ein paar Dinge aus ihrer Vergangenheit erzählt. Habt ihr gemeinsam auf Longtunnel geforscht?«


  »So ähnlich«, antwortete Flinx wahrheitsgemäß. Drüben hatte Pip den Kopf gehoben und blickte starr zu ihnen herüber, bereit auf das geringste Anzeichen von Feindseligkeiten gegen ihren Herrn zu reagieren.


  Ormann nickte herablassend. »Wenn sie Namen von Mitarbeitern erwähnte, dann immer von irgendwelchen Vorgesetzten, nie von jüngeren Kollegen. Welche Position hattest du inne?«


  »Philip hat allgemein Informationen gesammelt«, erzählte Clarity und kam Flinx erneut zuvor.


  Diese Auskunft schien Ormann zu freuen. »Feldforscher. Gut«, fuhr er aufgeräumt fort. »Wo wäre die Forschung ohne Feldforscher, wie? Jedes Heer braucht Fußsoldaten. Wo wäre ich, ein stellvertretender Vorsitzender von Ulricam, wenn ich nicht die hundertfache Unterstützung durch Fließbandarbeiter hätte? Nicht wahr, Philip?«


  »Vollkommen richtig«, pflichtete Flinx bei, der sich nicht schämte, der Meinung zu einer Sache zuzustimmen, die ihn nicht im Geringsten interessierte.


  »Wie geht es mit dem Kerijen-Projekt voran, Clarity, Liebling? Du machst mit Armansire weiterhin Fortschritte?«


  »Wir arbeiten noch an den Düften und warten auf eine neue Serie von Codes, die aus Mantis kommen soll. Aber es geht voran.«


  »Schön, schön.« Die Andeutung eines echten Lächelns ersetzte das falsche. »Bleibt es bei unserer Verabredung zum Essen heute Abend? Soweit ich weiß, gibt es bei Fragonard Rosa Fisch in Pfeffersauce.«


  Sie zögerte und bedachte ihn mit einem bittenden Blick. »Können wir das um ein, zwei Tage verschieben, Bill? Philip und ich haben uns allerhand zu erzählen.«


  »Natürlich, natürlich!« Hinter Ormanns verknittertem Gesichtsausdruck kochte es. »Nehmt euch Zeit und schwelgt in Erinnerungen. Und wo wir gerade davon reden, nimm dir doch den Rest des Tages frei. Ich werde dafür sorgen, dass das beim Personalchef klargeht.«


  »Danke, Bill«, sagte sie dankbar. »Das ist lieb von dir.«


  »Wie lange habt ihr euch eigentlich nicht gesehen?«, fragte er im Plauderton und blickte zwischen den beiden hin und her. Derweil wollte Pip ihre Flügel ausbreiten. Flinx schoss ihr einen beruhigenden Blick zu. Sie gehorchte, blieb aber wachsam.


  »Sechs Jahre«, sagte Clarity.


  »Eine lange Zeit«, meinte Ormann und kam gleich besser mit ihrer Absage des Abendessens zurecht. »Dann habt ihr euch ja wirklich viel zu erzählen. Ich würde mich euch anschließen«, fügte er väterlich hinzu, »aber ich wäre nur das fünfte Rad am Wagen und könnte gar nicht mitreden. Geht nur und macht euch einen schönen Abend.« Er beugte sich zu Clarity. »Der Rosa Fisch kann warten.«


  Eine Unmenge widerstreitender Emotionen durchfluteten Flinx, als sich die beiden küssten. Es war nur ein höflicher Kuss, aber was sollte anderes stattfinden, wenn ein Dritter dabei war? Von der Oberflächlichkeit des Kusses konnte man nicht unbedingt auf einen Mangel an Gefühlen schließen. Ormann war ganz sicher sehr in Clarity verliebt. Man brauchte auch kein Empath zu sein, um das zu erkennen. Flinx wünschte William Ormann nichts Böses, ihm war nur wichtig, wie Clarity über die Beziehung dachte, nicht er.


  »Wir sehen uns später«, sagte Ormann liebevoll zu ihr. Während er sich zum Gehen wandte, lächelte er umgänglich auf Flinx herab. »Was sagtest du noch gleich, woher du kommst, Philip?«


  »Von Moth«, antwortete Flinx ehrlich.


  Ormann runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich schon mal davon gehört habe. Ist das bei Eurmet?«


  Flinx schüttelte den Kopf. »Das ist eine Außenpostenwelt der Klasse fünf. Ziemlich rau. Umgeben von gravitatorisch unterbrochenen Ringen.«


  »Ah, jetzt erinnere ich mich«, meinte Ormann gut gelaunt. »Der geflügelte Planet. Ich habe Bilder gesehen. Rau trifft wohl zu, schätze ich. Angesichts dieser Wurzeln sind Sie offenbar gut geraten.«


  Flinx lächelte zurück. Pip erhob sich von dem Tisch. Auf das tiefe Brummen drehten alle den Kopf. Die Schlitzaugen waren auf den stellvertretenden Vorsitzenden gerichtet.


  »Ich sehe die Verbundenheit«, bemerkte Ormann freundlich, ohne dass ihm bewusst war, in welcher Gefahr er schwebte. »Vielleicht haben wir noch Gelegenheit, uns zu unterhalten, Philip. Mit etwas mehr Ruhe. Aber ich habe noch zu arbeiten, und ihr beide wollt alte Geschichten austauschen.« Er ging mit einem herzlichen Lächeln für Clarity. »Bis bald, Liebling.«


  Beim Hinausgehen warf er einen verstohlenen Blick über die Schulter. Claritys Gesichtsausdruck, als sie sich Flinx wieder zuwandte, war unergründlich. Nur eine Stimme aus der Vergangenheit, sagte er sich. Mehr nicht. Wie sie gesagt hatte, ein alter Kollege. Und jünger als sie war er auch. Aber auch größer und viel zu gutaussehend, als dass Ormanns Seelenfrieden wiederhergestellt wäre.


  Er ging den Flur entlang auf sein Büro zu. Nur ein Feldforscher. Da dürfte sicher nichts zwischen ihnen gewesen sein, was über die berufliche Freundschaft hinausging, die sich unvermeidlich zwischen Leuten entwickelte, wenn sie auf einer fernen, unentwickelten Welt eng zusammenarbeiteten. Er hatte zufrieden zugeschaut, wie Clarity einen hoffnungsvollen Bürofreier nach dem anderen abgewiesen hatte, um sich schließlich auf ihn einzulassen. Sie war zu geistreich für diese Burschen, oder ihre Ansprüche waren zu hoch.


  Aber nicht zu geistreich für Bill Ormann. Er war verständlicherweise stolz auf diese Beziehung. Obwohl er schon mit vielen Frauen zusammen gewesen war, hatte er noch nie jemanden wie Clarity Held kennengelernt. Bedachte er dazu ihr Mitgefühl und ihre Unabhängigkeit, so hatte er in ihr jemand Einzigartiges gefunden. Jemanden, den er noch in diesem Jahr zur dritten Mrs. William Ormann zu machen gedachte. Seine Vorgesetzten hießen das ebenfalls gut. Und mit jeder Woche, die verging, mit jedem erfreulichen Monat auf Nur schien Clarity umso bereiter zu sein. Sie kamen gut miteinander aus, konnten sich gemeinsam an vielen Dingen erfreuen.


  Also hatte ein alter Bekannter sie mit seinem Erscheinen überrascht. Nach dem wenigen, das er hatte sehen können, war das Berufliche alles, was sie gemeinsam hatten. Ein kleines, unbedeutendes Stück gemeinsamer Geschichte. Das und die alaspinischen Minidrachen. Kaum ausreichend, um sich deswegen zu beunruhigen. Er schritt kräftiger aus. Er hatte nicht gelogen, um sich einen leichteren Abgang zu verschaffen. Er hatte wirklich viel zu tun.


  Sollte Clarity den Nachmittag mit diesem Lynx verbringen. Sogar ein oder zwei Tage. Was konnte das schaden? Seine freundliche Zustimmung, ja Ermunterung, konnte seine Stellung in ihren Augen doch nur verbessern.


  Ja, dachte er, als er den Aufzug betrat, der ihn zu den oberen Etagen und den Vorstandsbüros bringen würde, er machte seine Sache ziemlich gut.
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  Obwohl sie den ganzen Nachmittag und noch den Abend zusammen verbrachten, hielt Flinx die Unterhaltung mit Absicht oberflächlich. Wann immer Clarity versuchte zu sondieren, lenkte er das Gespräch auf ihre Vergangenheit. Sie war glücklich, über sich sprechen zu können, nur wenn das Thema auf Bill Ormann kam, war sie weniger offen. Das kam Flinx gerade recht. Er wollte wirklich nicht über ihren Freund reden.


  Am nächsten Morgen holte er sie vor ihrem Wohnkomplex ab. Auf ihr Beharren hin hatte er sich leichte Wanderkleidung angezogen. Sie freute sich darauf, so hatte sie am Vorabend erklärt, ihm ein wenig zu zeigen, warum die Bewohner von New Riviera vom ganzen Commonwealth beneidet wurden.


  Sie nahmen einen öffentlichen Transporter zu einem zentralen Innenstadtterminal, wo sie umstiegen. Nach einer knappen halben Stunde sausten sie lautlos eine Antriebsschiene hinunter, die sich tief in die sanfte Hügellandschaft wand. Andere Passagiere, junge Paare aus der Stadt, würdigten den großen Rothaarigen und seine Begleiterin keines Blickes. Dagegen regten die fliegenden Schlangen zu zahlreichen Bemerkungen an und zogen große Blicke der Kinder auf sich, die mit ihren Eltern fuhren. Ein kleines Mädchen ging so weit, schüchtern zu fragen, ob sie Scrap streicheln dürfe. Da der Minidrache keine Gefahr spürte, döste er friedlich weiter auf Claritys Schulter, als das faszinierte Kind vorsichtig mit den Fingern über den Rücken der geflügelten Schlange strich und ein-, zweimal die Flügel berührte, die eng an den schuppigen Leib gefaltet waren.


  Pip zog ein Lid halb hoch, prüfte das Geschehen und fiel, da sie nichts Nachteiliges bemerkte, wieder in Schlaf.


  Paarweise und in Familiengrüppchen verließen die Leute die Fahrzeugkabine, bis nur noch zwei Paare mitfuhren. Als der Transporter das nächste Mal abbremste, stand Clarity auf, nahm die beiden Wanderrucksäcke, gab einen davon Flinx und ging zum Ausstieg.


  »Endstation«, sagte sie. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«


  Er folgte ihr nach draußen. Zuletzt war er auf Pyrassis mit einem Rucksack unterwegs gewesen. Diesmal war die Umgebung etwas freundlicher.


  Statt in einer feindseligen Wüste lief er durch einen Wald exotischer, blühender Bäume mit hellen Stämmen. In Lila, Kirschrot, Rosa und Türkis, Weiß und glitzernden Goldtönen saßen die Blüten an den Zweigen, die in Spiralen zum Himmel emporwuchsen. Während die Pflanzen auf anderen Welten um jedes bisschen Sonnenlicht und Boden rangen, schienen die Bäume hier darum zu wetteifern, welcher die auffälligsten Blüten hervorzubringen vermochte. Über ihren Köpfen kreisten Pip und Scrap fröhlich brummend in den Zweigen.


  Flinx hatte noch nie so viele Blüher an einem Fleck gesehen. Die Luft war duftgeschwängert, und ihm wurde schwindlig, wenn er sich für alle Farben eine Bezeichnung ausdenken wollte. Die hohen Korkenzieherstämme in einem Takari-Hain, an dem sie vorbeiwanderten, waren über dreißig Meter hoch. Von den untersten Ästen bis zu den obersten Zweigen war alles dicht mit Blüten besetzt. Eine Natur von so üppiger Schönheit hatte er noch nie gesehen. Als er das zu Clarity sagte, lachte sie nur.


  »Nur ist voll von solchen Tälern. Es wurden so viele wie möglich in unberührtem oder halbwegs unberührtem Zustand gelassen, damit die Leute sich daran erfreuen können.«


  Sie blieb stehen und wies auf einen Teppich von dunkelblauen Trichterblüten, die summten, wann immer der Wind darüberstrich. Sie waren so fein und makellos wie die Takari hoch und robust. »Das ist der Grund«, bemerkte sie, »weshalb niemand auf New Riviera zu irgendeiner Gelegenheit Blumen schenkt. Sie sind nichts Besonderes, und wer welche haben möchte, braucht nur nach draußen zu gehen und kann sich welche pflücken, sogar mitten in einer Stadt wie Soothal oder Nelaxis.«


  »Du schmeichelst ihnen mehr als sie dir«, meinte er.


  Sie machte ein schelmisches Gesicht. »Also, aus welchem Buch hast du das denn?« Sie war nicht ungehalten, glaubte er. Das war eine Sache, die er während seiner Reisen über Frauen gelernt hatte. Wo ihre persönliche Erscheinung betroffen war, gab es nicht eine, die nicht lieber eine geistreiche Lüge als eine unschöne Wahrheit hörte. Clarity bildete da keine Ausnahme.


  »Es ist wahr«, beharrte er.


  »Bill würde es nicht gefallen, wenn er dich so hörte.«


  Wenn sie ihm eine Reaktion abringen wollte, indem sie ihren Geliebten erwähnte, war sie auf dem Holzweg. Zumindest verzog er keine Miene. Seine Aufmerksamkeit blieb auf die wunderschöne Landschaft gerichtet, während er nach dem Namen dieses Baumes und jenes Busches fragte oder wissen wollte, was für kleine Pelztiere sie unterwegs aufscheuchten, wenn sie sich näherten. Ab und zu sausten die fliegenden Schlangen zu ihnen herab, um sich zu vergewissern, dass ihre jeweiligen Besitzer wohlauf waren, und nahmen dann ihr Possenspiel in den Baumwipfeln wieder auf.


  »Wohin wandern wir?« Flinx sah zu seiner alten Freundin hinüber. »Hast du ein bestimmtes Ziel im Auge, oder streifen wir einfach nur umher?«


  »Sowohl als auch«, verkündete sie. »In einer Stunde sind wir da.« Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich würde gern die anderen Touristen hinter mir lassen, du nicht auch?«


  Flinx war mehr als einverstanden. Je einsamer sie waren, umso besser gefiel es ihm. Wenn es für ihn nur so einfach wäre wie für sie. Sie konnte sich umschauen und nur Wald und Blumen sehen, aber er kam nicht umhin, noch auf ein paar Kilometer Entfernung die unverfälschten Gefühle fremder Wanderer aufzufangen. Nicht dass er das wollte. Er hatte in dieser Hinsicht gar nicht die Wahl.


  Doch Clarity hielt Wort. Je länger sie liefen und je weiter sie die Transportstation hinter sich ließen, desto schwächer und seltener wurden die menschlichen Empfindungen, die er spürte. Er erlebte nicht die völlige Stille des Alls, doch es war viel ruhiger als in dem emotionalen Pandämonium einer Großstadt.


  Die Sonne hatte den Zenith noch nicht erreicht, als sie an den See gelangten. Die Minidrachen waren längst wieder auf die Schulter ihres jeweiligen Besitzers zurückgekehrt, nachdem sie sich müde gespielt hatten und ein wenig benommen waren von den vielen Nektarproben, die sie an den süß duftenden Blüten genommen hatten.


  Wie der Wald erschienen auch der See und seine Umgebung so makellos, als wären sie von einem Landschaftsgärtner gestaltet und nicht auf natürliche Weise entstanden. In einer Senke zwischen sanften Hügeln, die dicht mit blühenden Bäumen bestanden waren, wurde der See von zwei kleinen Wasserfällen gespeist, die an gegenüberliegenden Enden über einen Steilhang herabstürzten.


  Clarity zeigte nach Norden. »Da gibt es noch drei größere Seen. Sie liegen näher bei der Endstation und haben lange Strände, darum geht fast jeder dorthin.« Sie lächelte. »Ich weiß ja, wie du bist, und darum dachte ich, du würdest die Einsamkeit dem Angenehmen vorziehen.«


  »Eigentlich mag ich beides«, widersprach er und strich Pip geistesabwesend über den Kopf. »Meistens finde ich weder das eine noch das andere. Aber wenn ich die Wahl habe, ziehe ich tatsächlich Ersteres vor.«


  Wie zu erwarten, war das Wasser angenehm erfrischend. Angesichts der Behutsamkeit, mit der die Menschen Nurs ihre Umgebung behandelten, war er nicht überrascht festzustellen, dass es auch trinkbar war. Er trieb rücklings an der Wasseroberfläche und ignorierte die kleinen, neugierigen Berührungen der Seebewohner. Sie waren ungefährlich, wie Clarity ihm versichert hatte. Pip und Scrap blieben am Ufer, nebeneinander zusammengerollt in der Astgabel eines Baumes mit blauer Rinde, wo sie zwischen den Blüten kaum auffielen. Minidrachen hielten nicht viel vom Schwimmen.


  Die Sonne war gerade so warm und das Wasser gerade so kühl, dass Flinx sich gut entspannen konnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er dergleichen zuletzt getan hatte. New Riviera war eine fast unanständig freundliche Welt. Trotz Claritys Versicherung war er überzeugt, dass diese heitere Ruhe nicht lange andauern konnte. Bei ihm tat sie das nie.


  Sie gingen aus dem Wasser, trockneten sich ab und legten sich auf die Decken, die sie mitgenommen hatte. Hier gab es zwar keinen Sandstrand, doch der moosartige Bodenbewuchs, der bis ans Wasser reichte, versorgte sie mit einem bequemen Rückenpolster. Als ihn die Sonne durchwärmte, spürte Flinx, dass er leicht wegdösen und das sogar genießen würde.


  Das leise Rascheln von Zweigen, die auseinander geschoben wurden, warnten ihn vor der Ankunft eines Lebewesens, das größer war als die harmlosen, nicht stechenden Gliederfüßer, die unermüdlich daran arbeiteten, die Baumblüten zu bestäuben. Er stemmte sich auf einen Ellbogen und sah in die Richtung des Geräuschs. Clarity starrte zum Wald hinüber.


  »Nicht bewegen«, flüsterte sie angespannt.


  Er musterte das Tier, das aus einem duftenden Gebüsch hervorgekommen war und zu ihnen herüberblickte. »Ich dachte Nur sei ein Paradies ohne Gefahren.«


  »Fast.« Claritys Anspannung wuchs. »Das ist ein Breagar. Ich fürchte, der fällt in die Fast-Kategorie.«


  Der Tier war so groß wie ein terranisches Pferd, aber doppelt so kräftig. Die massigen Schultern gingen in gedrungene Beine über, wobei die vorderen länger waren. Der riesige Kopf hatte vier Kiefer, die wie Zangen zusammentrafen. Daran sah man reihenweise Schneidezähne sowie am Ende jedes Kiefers vier lange, ineinandergreifende Zähne. Die Augen waren klein, rot und saßen weit oben am Kopf, der fast ein Drittel der Körperlänge ausmachte. Anstelle von Ohren standen ein halbes Dutzend spiralige, vibrationsempfindliche Haare steif von der Schädeldecke ab. Sie waren in ständiger Bewegung, prüften die Luft und senkten sich gelegentlich zum Boden hinab, um ihn zu betasten.


  »Fleischfresser?«, fragte Flinx flüsternd.


  »Allesfresser«, antwortete Clarity. »Völlig wahllos. Ein Breagar frisst einfach alles. Soweit ich gehört habe, wurde mal einer gefunden, der einen halben Luftflitzer im Magen hatte. Das Umweltministerium kann in Gebieten, wo sie vorkommen, nur elektrisch gesicherte Abfallverwerter verwenden, weil sie den Verwerter mitsamt dem Abfall verschlingen. Wenn wir uns still verhalten, geht er vielleicht weg. Wahrscheinlich kommt er nur zum Trinken ans Ufer.«


  Tatsächlich lief das Raubtier mit schwerfälligem Gang an ihnen vorbei zum Wasser, beugte die Knie und begann lautstark zu saufen. Da es keine Zunge hatte, saugte es das Wasser mit den nahezu geschlossenen Kiefern ein. Oben in den blühenden Bäumen beobachteten die fliegenden Schlangen, alarmiert durch die erhöhte Anspannung ihrer Besitzer, die potentielle Gefahr. Da weder Flinx noch Clarity Panik zeigten, blieben die Minidrachen auf ihrem blütenbedeckten Hochsitz. Doch es war gut zu wissen, dass sie aufpassten, dachte Flinx.


  Als sich der Breagar satt getrunken hatte, wandte er sich vom Ufer ab, um den Rückweg anzutreten. Mit triefender Schnauze hielt er plötzlich inne. Vielleicht roch er etwas Neues. Jedenfalls drehte er sich um und rannte ohne Vorwarnung in vollem Galopp auf Flinx und Clarity zu. Das Tier war nur gute zehn Meter weit weg. Die Minidrachen breiteten ihre blau-rosa Flügel aus und schossen zu ihren Besitzern hinab. Flinx sah, dass sie keinesfalls rechtzeitig zu Hilfe kommen konnten. Mit einem Schrei, halb aus Angst, halb zur Warnung, sprang Clarity auf und rannte zum Wasser. Ein Breagar konnte zwar schwimmen, doch nicht halb so schnell wie ein Mensch. Flinx erkannte, dass sie es nicht bis ins Wasser schaffen würde. Innerhalb eines Moments schätzte Flinx’ Verstand die Entfernungen zwischen den Minidrachen, Clarity und dem Breagar.


  Und sein Verstand reagierte.


  Als Pip und Scrap herabsausten und sich die verzweifelte Clarity ins Wasser warf, ließ er den Teil seiner selbst, der für die Gefühle anderer so empfänglich war, ausgreifen. Die vergangenen paar Jahre hatten gezeigt, dass seine Fähigkeit, die Empfindungen anderer Lebewesen zu spüren und zu beeinflussen, nicht auf die eher undurchschaubaren der Vernunftbegabten beschränkt war, sondern sich auf alle fühlenden Wesen anwenden ließ.


  Von dem Breagar empfing er Hass und Hunger. Er reagierte darauf, indem er die Ruhe projizierte, die ihn überkommen hatte, seit er am Morgen aus dem Transporter ausgestiegen war. Er konzentrierte sich so stark, dass er Claritys Schreie, er möge ins Wasser rennen, kaum hörte. Mit halb geschlossenen Augen ließ er den Frieden des Tages in sich einströmen und von seinem Inneren Besitz ergreifen.


  Wenn das schiefging, würde er natürlich als fleischiger Brei mit Knochensplittern enden. Er hätte es jedoch nicht versucht, wenn Pip nicht längst zu ihm unterwegs gewesen wäre. Er setzte darauf, dass, wenn sein Versuch fehlschlug, sie den Breagar stoppen würde. Sie würde ihn vielleicht nicht töten können, doch ein wohl platzierter Klecks ihres hoch ätzenden Giftes sollte den Angreifer gehörig ablenken.


  Für sein klobiges Aussehen war der Breagar verblüffend schnell. Er war fast bei Flinx angekommen, als er plötzlich abbremste und stehen blieb. Gerade schultertief im Wasser, hörte Clarity zu schreien auf und machte ein verblüfftes Gesicht. Sie sollte sich eigentlich nicht wundern, dachte sie. Das war Philip Lynx. Sie hatte schon erlebt, wozu er fähig war. Was immer er mit dem Breagar getan hatte oder noch tat, war weder sichtbar noch spürbar.


  Langsam stand Flinx auf. Kaum einen Meter von ihm entfernt mahlten die vier Kiefer. Das Tier schnaufte schwer von dem kurzen Sprint, der große Kopf drehte sich leicht zur Seite, damit sich ein rotes Auge auf seine potentielle Beute richten konnte. Pip und Scrap flatterten eifrig und laut summend über ihm.


  Flinx streckte sacht die Hand aus und strich dem Breagar furchtlos über die Schnauzenspitze.


  Langsam mit den Armen rudernd, starrte Clarity offenen Mundes auf die Szene am Ufer und wagte kaum zu atmen, aus Angst, sie könnte den unnatürlichen Bann brechen. Erst als der Breagar die Beine an den massigen Leib zog, sich niederlegte und die Augen schoss, um sogleich einzuschlafen, wagte sie sich allmählich aus dem Wasser.


  Sich im Rücken des schnarchenden Tieres haltend, hob sie ein Handtuch auf und begann sich abzutrocknen. In die Betrachtung des Breagar versunken, kam Flinx der Gedanke, dass sie einen Grund haben könnte, kein Wort zu sagen, und nicht etwa den, dass sie sprachlos war.


  »Keine Bange«, meinte er zu ihr. »Er wird uns jetzt nichts tun.«


  »Ich habe mal einen Breagar im Zoo gesehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals noch näher an einen herankäme.« Dann fasste auch sie zaghaft an die lange Schnauze. Die Haut fühlte sich an wie warmes Leder. Fast wäre sie aus dem Hemd gesprungen, als das Tier laut schnaubte, aber es machte die Augen nicht auf.


  Flinx musste grinsen. »Ich hab doch gesagt, du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Er legte leicht den Kopf in den Nacken und deutete nach oben. »Siehst du? Pip und Scrap wissen, dass wir nicht mehr in Gefahr sind.« Sie sah die beiden Minidrachen auf einem sonnenwarmen Felsen, der aus dem Wasser ragte.


  »Du bist wirklich ein sonderbarer Mann, Philip Lynx.«


  Sein Lächeln wurde weicher. »Darum bin ich weggegangen, und darum bin ich wiedergekommen. Wenn ich normal wäre, hätte ich dich niemals verlassen.«


  »Was hast du mit dem Breagar gemacht? Ich dachte, du könntest die Gefühle anderer nur spüren.«


  Er nickte. »Ursprünglich war das auch so. Während der letzten paar Jahre habe ich entdeckt, dass ich auch Empfindungen projizieren kann. Nicht immer und mit schwankendem Erfolg, aber ich werde immer besser. Als er uns angriff, spürte ich blanken Hass und Hunger. Die Emotionen von Tieren sind viel weniger kompliziert als die vernunftbegabter Wesen und lassen sich oft auf relativ einfache und direkte Weise bezwingen.« Eine Hand streichelte einen zahnbesetzten Kiefer. Der Breagar schnüffelte wie ein Schwein.


  »Ich habe ihn überzeugt, dass wir keine Bedrohung darstellen und dass die Welt restlos in Ordnung ist. Einfache Empfindungen. Ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich ihn einschläfere. Nein, ich habe ihn nicht eingeschläfert. Ich habe ihn so weit eingelullt, dass er selbst meinte, das sei ein guter Zeitpunkt für ein Nickerchen.«


  Clarity schüttelte den Kopf und konnte den Blick kaum von dem dösenden Ungeheuer abwenden. »Mir scheint, dass du gut nach Nur passt. Was passiert, wenn er aufwacht?«


  »Das können wir leicht herausfinden«, antwortete er zwinkernd. Er drehte sich auf Knien zu dem Tier herum und lächelte es an. Nach ein paar Augenblicken wachte es auf. Clarity fing an zurückzuweichen, doch Flinx hielt sie sachte auf. Der Breagar erhob sich auf alle viere und gähnte mächtig. Es war ein beeindruckender Anblick, wie sich die vier Kiefer nach allen Seiten öffneten, ehe sie sich laut schnappend schlossen. Ohne auf die anwesenden Menschen zu achten, machte das Tier kehrt, schüttelte den Kopf und trottete dem blühenden Wald entgegen.


  Clarity entspannte sich. »Ich habe dich schon verblüffende Dinge tun sehen, Flinx, aber noch nie etwas so – Idyllisches. Kannst du das mit jedem Tier?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, das bei einem anderen zu versuchen. Doch es scheint möglich zu sein, solange ich mein Talent beherrsche.«


  »Demnach«, fuhr sie auf völlig unerwartetem Kurs fort, »könntest du auch Leidenschaft in mich projizieren und mich in dich verliebt machen.«


  Flinx musste wieder daran denken, wie er diesen Trick an der Sicherheitsangestellten auf der Erde angewandt hatte, damit sie ihm half, in die große terranische Box einzudringen. Er hätte jetzt lügen können, beschloss aber, es nicht zu tun. Wenn er Clarity um Hilfe und Verständnis und vielleicht sogar um mehr bitten wollte, wäre es nicht gut, wenn er die Beziehung auf der Basis von Lügen Wiederaufleben ließ.


  »Ja, das könnte ich wohl. Aber ich will es nicht.«


  »Wie soll ich wissen, dass du es nicht tust?«, fragte sie mit ernster Miene.


  »Du würdest es anfänglich nicht merken, aber irgendwann dann doch. Um in dir oder einer anderen Monat um Monat Liebe zu erzeugen, wäre von meiner Seite eine beständige Anstrengung erforderlich. Früher oder später würde ich bei der Projektion nachlassen, und dir würde klarwerden, was passiert ist, nämlich dass du mit einer Lüge lebst.« Er machte ein entschuldigendes Gesicht. »Danach würdest du mir nie wieder trauen. Außerdem setzt mein Talent manchmal komplett aus, und es lässt sich nicht vorhersagen, wann das passiert. Wenn ich dir auf diese Weise beibringen würde, dass ich der richtige Partner für dich bin, und meine Fähigkeit würde mich mittendrin im Stich lassen, würdest du sicher die richtigen Schlüsse ziehen.


  Ich bin nicht hergekommen, um dich zu belügen, weder mit Worten noch sonst irgendwie. Ich bin gekommen, weil du einer der wenigen Leute bist, die mich und meine Fähigkeiten kennen, die mich verstehen und mit denen ich reden kann.« Er sah sie an. »Du bist es, mit der ich reden möchte – weil du über mich Bescheid weißt, weil du selbst Gentechniker bist und … noch aus anderen Gründen.«


  »Also, ich fühle mich geschmeichelt.« Sie legte sich neben ihn. Die Sonne von Nur badete sie in ihrem wohltuenden goldenen Schein. Harfen flatterten über ihnen und beschrieben zarte Bögen zwischen ihnen und den langsam ziehenden Wolken. »Ich werde dir helfen, wenn ich kann, Flinx. Was soll ich für dich tun?«


  »Nur zuhören. Ich habe Dinge erlebt, die ich mir nicht erklären kann. Oder ich will vielleicht nicht mehr davon begreifen als bisher.«


  Sie war offen mitfühlend – und er nahm es dankbar an. »Es scheint um dein Talent zu gehen.«


  Er nickte, soweit das in Bauchlage möglich war. »Ja, und um einige andere Sachen. Ob die allerdings etwas mit meinem Talent zu tun haben, weiß ich nicht. Ich habe Vermutungen, mehr aber auch nicht.« Er seufzte schwer. »Die Projektion ist immer anstrengender als das Horchen. Du bist mit mir nicht so weit rausgefahren, um dir meine Probleme anzuhören. Das hättest du auch in der Stadt tun können.« Er nahm ihre linke Hand.


  Sie sah auf ihre verschränkten Finger, dann in seine Augen. »Bill würde das nicht gut finden.« Doch sie entzog ihm die Hand nicht.


  So schliefen sie in der Sonne ein, dicht beieinander, aber von den Händen abgesehen ohne körperlichen Kontakt. Clarity war so entspannt, dass sie nicht einmal der Gedanke, der Breagar könnte zurückkommen, aufschrecken konnte. Wenn, dann würde dieser bemerkenswerte Mann neben ihr dafür sorgen, dass sich das Tier selbst bedauerte oder sein Tötungswille in Zufriedenheit unterging oder sonst wie ungefährlich wurde.


  Es war ein vollkommener Nachmittag an einem vollkommenen Tag: vollkommen normal für Nur. Bei dem weichen Pflanzenpolster unter der Decke, dem leichten Wind, der vom See heranwehte, und der allmählich sich nach Westen neigenden Sonne ging es ihr richtig gut. Mit Absicht stellte sie sich nicht die Frage, ob das eine ehrliche Reaktion auf die Ereignisse des Tages war oder eine emotionale Ausstrahlung ihres Begleiters, der sie mit ihrer augenblicklichen Situation möglichst zufrieden stimmen wollte. Sie beschloss, ihn beim Wort zu nehmen.


  Schließlich, so dachte sie kurz vor dem Einschlafen, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Wenn er sie anlog, würde es eine Weile dauern, bis sie es erkannte.


  Auch, so begriff sie, wenn er sie darüber nicht belog und nicht die Absicht hatte, sie für immer darüber zu täuschen, was sie tatsächlich fühlte und was das Ergebnis seiner Projektion war. Solches Denken, befand sie, konnte sehr gut direkt in den Wahnsinn führen. Oder zumindest in einen verzwickten Wust von Gedanken, die sich beständig widersprachen. Wenigstens könnte er die nicht lesen.


  Sie wusste, was sie für ihn empfand, sagte sie sich energisch. Und das war nicht das Ergebnis einer geistig-emotionalen Projektion. Was sie dagegen nicht wusste, war, was sie damit anfangen sollte.


  Wenn er dafür eine überzeugende Lösung projizieren könnte, wäre er talentierter, als sogar er selbst vermutete.
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  Es war dunkel in der Tiefe und tief in der Dunkelheit. Sie wusste nicht, wo sie war, aber es war sehr, sehr kalt. Die Arme um den Oberkörper zu schlingen nützte nichts. Nichts nützte etwas. Es war eine Kälte, die anstatt in einen vorzudringen, aus einem selbst zu kommen schien und von innen bis zur Haut vordrang. Nicht die Kälte, bei der man fror, sondern bei der man alles Gefühl verlor.


  Sie tastete nach ihren Beinen, doch die Finger meldeten nichts an ihr Gehirn. Obwohl sie sich spürte, gab es keine Reizübermittlung von den Fingerspitzen und den Körperstellen, die sie berührte. Wenn sie auf die Haut drückte, spürte sie keinen Druck. Kratzen mit den Fingernägeln erzeugte keinen Schmerz. Sie kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass das Gefühl der sich zusammenziehenden Falten um die Augen ausblieb. Es war zu kalt.


  Sie war nicht allein in der Dunkelheit.


  Da war eine Präsenz, etwas, das nirgendwo und zugleich überall war, und plötzlich wusste sie, dass das die Quelle dieser Kälte war. Es hatte keine Begrenzung, keine Gestalt, keine Form. Seine Existenz ergab sich allein aus der Tatsache, dass es pulsierte. Es mochte eine Welle sein, eine eisige Woge von Partikeln oder ein schlagendes Herz. Bei einem Schlag meinte sie, schon immer davon gewusst zu haben, und einen Moment später verkörperte es etwas vollkommen Unbekanntes.


  Ohne zu wissen, dass es mehr war als die Quelle betäubender Kälte, fühlte sie instinktiv, dass es ihr am meisten nützte, wenn sie sich nicht bewegte und, wenn möglich, nicht atmete. Weiter reichte ihre menschliche Neugier nicht. An einem gewissen Punkt setzte ihr primitiver Menschenverstand ein und befahl ihr, still zu bleiben – nicht dass sie irgendein Geräusch hätte machen können –, sich nicht zu rühren – nicht dass sie mehr bewegen konnte als Arme und Beine – und achtzugeben – nicht dass sie etwas sehen konnte. Sie sollte aufmerksam, aber unauffällig sein, wachsam, aber unsichtbar, auf der Hut sein, aber nicht zu viel nachdenken.


  Ihr gelang alles bis auf das Letzte.


  Ihr wurde bewusst, dass sich etwas auf sie zubewegte. Es war unendlich klein und unerträglich groß. Während sie versuchte, sich nicht zu rühren, in dem Wissen, dass sie sich nicht rühren durfte, fing sie unkontrolliert an zu zittern. Es kam näher. Es berührte sie. Teils ging es durch sie hindurch. Sie fing wie verrückt an zu schreien. Dass niemand sie hören konnte und sie auch keinen Laut von sich gab, machte es nur umso schlimmer.


  Sie erwachte und setzte sich kerzengerade auf, keuchte, als hätte sie gerade nach einem Marathonlauf die Ziellinie überquert. Vor ihrem Gesicht flatterte Scrap ängstlich hin und her, fächelte ihr warme Luft um die Nase und züngelte in dem vergeblichen Versuch, ihr die Qualen durch Liebkosungen auszutreiben. Sie strich sich übers Gesicht und wischte die Tränen weg, die sie im Schlaf geweint hatte.


  Denn das war es: Sie hatte geträumt, einen Traum, der sie hoffentlich nie wieder heimsuchen würde.


  Als sie sich die schweißnassen Haare aus der Stirn strich, hörte sie ein Stöhnen und musste Scrap mit beiden Händen beruhigen. Flinx lag noch an derselben Stelle, wo er eingeschlafen war, aber er lag nicht friedlich da. Auch Pip sauste über ihm hin und her und berührte ihn mal mit der Flügelspitze, mal mit der Zunge und tat ihr Bestes, um ihren eindeutig leidenden Herrn zu trösten.


  Flinx hatte ebenfalls einen Albtraum. War es etwa der gleiche? Aber wäre das nicht unmöglich? Menschen konnten vieles gemeinsam erleben, aber nicht ihre Träume. Vor Jahren hatte er mit ihr über seine Träume und die Kopfschmerzen gesprochen. Die konnten doch eigentlich nicht ansteckend sein, oder?


  Es gab einen Weg, um das festzustellen. Sie musste ihn wecken.


  Sie drehte sich ihm auf Händen und Knien zu. Da Pip ihr Wohlwollen spürte und sie als Freund erkannte, machte sie Platz. Das war der Moment, wo Clarity die Veränderung der Umgebung bemerkte.


  Ringsumher hätten Baumbewohner in den Zweigen spielen, Flieger am Himmel kreisen, kleine stachellose Gliederfüßer die Blüten bestäuben müssen. Das war für Nur normal. So hätte es sein sollen.


  Doch bis auf das Stöhnen ihres Freundes war alles still. Die Bewohner des Waldes waren verschwunden. Der Himmel war leer. Das Summen der Gliederfüßer fehlte. Es war, als wäre alles Leben außer ihr, Flinx und den Minidrachen geflohen. Aber wovor?


  Flinx stöhnte schon wieder und warf den Kopf hin und her, und der Himmel über dem Paradies schien sich ganz leicht zu verdunkeln.


  Das Leben am Seeufer war nicht bloß geflüchtet, wie sie jetzt sah. Im Umkreis von gut zehn Metern war keine einzige Blüte an den Zweigen geblieben. Der Boden war damit übersät, die Spitzen der Blütenblätter eingerollt, die strahlenden Farben bereits verblasst. In größerer Nähe war alles abgestorben. Sogar die moosige Bodendecke, auf der sie sich niedergelassen hatten, war schwarz und vertrocknet. Das beunruhigte sie allerdings stark. Es war eine Sache, einen Albtraum zu projizieren, aber eine ganz andere, dabei auch gleich das Leben in der Nähe auszulöschen.


  Da sie wusste, wozu Flinx – im wachen wie im schlafenden Zustand – fähig war, geriet sie nicht in Panik. Doch es war klar, dass sein Traum auch keineswegs angenehm war. Dem Gedanken, dass er höchstwahrscheinlich eine ernste Wirkung auf seine Umgebung hatte, konnte man sich kaum entziehen. Ihr fiel nur ein Mittel ein, um die Wirkung zu stoppen.


  Ihn aufwecken.


  Sie rückte näher und streckte die Hand nach seiner Schulter aus, dann zögerte sie. Sie hatte gehört, es sei gefährlich, Schlafwandler zu wecken oder Leute aus einem Albtraum zu reißen. Es hieß, sie würden mitunter um sich schlagen und ihren Helfer verletzen. Obwohl sie einen Schlag mit der Faust oder der flachen Hand nicht fürchtete, schwankte sie noch. Das war Flinx, mit dem sie es zu tun hatte. Da war es möglich, dass er mit etwas Gefährlicherem schlug als mit den geballten Fingern. Sie überlegte noch, ob sie ihn schütteln oder abwarten sollte.


  Er schluchzte wirklich mitleiderregend, wie ein kleiner Junge, der sich im feindseligen Dickicht einer Großstadt verirrt hatte. Zwar liefen ihm keine Tränen übers Gesicht, doch sie sah, dass er genauso litt wie sie, wenn nicht mehr. Er zog den Kopf in den Nacken und stieß einen wortlosen Schrei aus. Da fällte sie die Entscheidung. Sie packte ihn bei den Schultern, machte die Augen zu und schüttelte ihn.


  »Wach auf, Flinx! Los, wach auf!« Die Minidrachen fächelten Luft mit unsichtbar schlagenden Flügeln und sahen unbehaglich zu.


  Das Schluchzen hörte auf. Flinx blinzelte und erkannte sie. Sie ließ ihn los, sodass er auf die Decke sackte. Die Sonne schien weiter, der See leckte wie gewohnt ans Ufer, ihr Kopf zerplatzte nicht. Irgendwo im Wald piepste nörgelnd ein roter Midrigel.


  Flinx starrte in den Himmel und sah sie nicht an. »Ich habe geträumt, ja?«, murmelte er.


  »Mehr als das, Flinx.« Ihr Ton war ernst. »Viel mehr als das. Sieh dich mal um«, sagte sie mit auffordernder Geste.


  Als er sich auf die Ellbogen stützte, sah er die abgestorbene Pflanzendecke, die abgefallenen Blütenblätter. »Du glaubst, das habe ich getan?«


  »Wer sonst? Hier sind nur du und ich. Deine Träume können töten, Flinx. Wie du gesagt hast: Du kannst … projizieren.«


  »Ja, Emotionen, aber das hier … so etwas habe ich noch nie bewirkt.«


  »Du hast gesagt, dass deine Kopfschmerzen schlimmer geworden sind. Ich muss annehmen, dass sich deine Albträume ebenfalls verschlimmert haben. Vielleicht fängst du an, die Gefühle zu projizieren, die du von ihnen bekommst – oder zumindest einen Bruchteil ihres Wesens.« Sie blickte bedeutungsvoll zum Himmel. »Wenn du das auf deinem Schiff tust, bemerkt es ja niemand, und keiner wird beeinträchtigt außer Pip. Die Wirkung scheint nicht sehr weit zu reichen.«


  »Noch«, murmelte er elend. »Aber wenn ich es wirklich war, der das getan hat, so habe ich wenigstens dich nicht verletzt.« Als sie nicht antwortete, schloss er gequält die Augen. »Bitte, sag mir, dass ich dir nichts getan habe.«


  »Nicht körperlich, nein. Kannst du mir deinen Traum schildern, Flinx?« Doch sie kam seiner Antwort zuvor. »Nein, ich werde dir meinen Traum beschreiben.«


  »Du hast auch geträumt?« Jetzt setzte er sich auf und schaute sie eindringlich an.


  »Ich weiß nicht, ob es mein Traum war. Ich nehme an, dass es deiner war, den ich erlebt habe.« Sie begegnete ohne auszuweichen seinem Blick. »Du hast nicht nur etwas auf deine Umgebung übertragen, sondern auch auf mich, Flinx.«


  »Erzähl mir den Traum, Clarity.«


  Als sie damit zu Ende gekommen war, saß er ein paar Augenblicke schweigend da, bevor er etwas dazu sagte. »Er ist anders als meiner. Aber nicht so sehr, dass ich nicht glauben würde, er stünde mit meinem in Verbindung.«


  »Also hast du etwas in mich projiziert.« Sie fühlte sich an früher erinnert, wo sie diesen Mann auch schon als faszinierend und furchteinflößend zugleich empfunden hatte. Genauso war es jetzt wieder, obwohl sechs Jahre vergangen waren.


  »Nicht mit Absicht.« Sein Blick war flehend und besorgt. »Ich würde das niemals tun. Aber wenn ich schlafe, habe ich darüber keine Kontrolle.«


  Und vielleicht auch nicht mehr lange, wenn ich wach bin, dachte er eingedenk dessen, was auf Goldin IV passiert war. Offenbar durfte er mit seinem Talent nicht mehr herumspielen, es nicht mehr hervorrufen und abebben lassen, wie es ihm passte oder den äußeren Umständen angemessen war. Jetzt würde er jede Stunde kämpfen müssen, um die Kontrolle zu behalten, damit er nicht anderen schadete, egal wie unabsichtlich.


  Aber was konnte er tun, wenn er schlief? Wie sollte er dafür sorgen, dass denen um ihn herum nichts passierte? Clarity hatte eine Traumepisode erlebt, die zwar nicht so spezifisch gewesen war wie seine, aber doch einige derselben Effekte einschloss. Er betrachtete die abgefallenen Blüten und den abgestorbenen Bodenbewuchs. Diesmal waren es nur ein paar Pflanzen gewesen. Diesmal.


  Und wenn nun sein verqueres, irregeleitetes Talent beim nächsten Mal auf Clarity so einwirkte wie auf die umgebende Vegetation? Wenn er nächstes Mal aufwachte und eine geschwärzte, vertrocknete Leiche neben sich fand?


  Ein wild gewordener Impulsantrieb – das bin ich, schalt er sich. Oder zumindest drohte er das zu werden. Wie viele fühlende Wesen würden noch leiden müssen, bis er über sich die Kontrolle erlangte? Und wenn er sie nie erlangte, wenn diese ungewollten Projektionen ständig an Intensität zunähmen und immer weiter um sich griffen, würde er dann wenigstens den Mut haben, etwas Endgültiges dagegen zu unternehmen? Das einzige Problem beim Selbstmord war, erinnerte er sich selbst, dass er keine Zukunft eröffnete.


  »Du wolltest mir von diesen Träumen erzählen, Flinx.« Er konnte ihre Angst spüren, doch er erinnerte sich auch, wie mutig sie war. Daran hatte sich über die Jahre nichts geändert. Er fragte sich, ob sie wohl den Mumm hätte, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein.


  »Du sagst, deine Träume sind anders. Wie anders?« Sie sah ihn aufmerksam an, begierig zu lernen und zu begreifen.


  Er ließ den Blick schweifen, aber nicht seine Gedanken. »Du hattest das überwältigende Gefühl, in Gefahr zu schweben, bedroht zu sein.« Sie nickte. »Aber du hast überhaupt nichts Bestimmtes gesehen?«


  »Genau. Da war nur ein allumfassendes Gefühl von Verderben. Ich weiß nicht, ob das Wort stark genug ist. Es war alles … böse. Und als es dann durch mich hindurchstrich …« Ihr fehlten die Worte, doch die entsprechenden Empfindungen waren da. Was Flinx davon aufnahm, war viel aussagekräftiger, als eine Beschreibung es hätte sein können. »Für dich ist es nicht bloß ein Gefühl des Bösen?«, fragte sie. »Du siebst tatsächlich etwas in diesen Träumen?«


  »Manchmal. Am Anfang des Traums reise ich an Sternen und Galaxien vorbei, die zum Teil ganz normal erscheinen, nur dass ich weiß, sie sind es nicht. Obwohl es in dem Traum durch gewaltige Räume geht, scheinen die betroffenen Distanzen begrenzt zu sein.« Er wandte den Blick von dem blauen Himmel ab. »So empfinde ich auch das Böse, dem ich begegne – fern und gewaltig, aber begrenzt, und es treibt mitten in einer großen Leere.«


  »Mir kam es nicht sehr begrenzt vor«, murmelte Clarity, »aber andererseits habe ich auch nicht die gleichen Einzelheiten geträumt wie du.« In ihr wuchs eine nagende Angst. Obwohl er es ihr schon einmal geschildert hatte, musste sie es ein weiteres Mal hören. »Wie ist das, dieses Böse?«


  Er zuckte die Achseln. »Es charakterisiert sich durch das, was es ist. Ich will damit nicht solipsistisch sein. Ich weiß nur nicht, wie ich es anders ausdrücken soll.« Er seufzte schwer. »Manchmal spüre ich es als natürliche Kraft, wie die Schwerkraft oder wie die Bose-Einsteinsche Kondensation. Dann wieder kommt es mir wie ein Wesen mit Bewusstsein vor. Und manchmal wie beides gleichzeitig – wenn das nicht zu verrückt klingt.«


  »Nicht verrückter als alles andere.« Sie deutete auf die toten Blüten und den geschwärzten Bodenbewuchs. Eine schreckliche Angst durchflutete sie, die er sofort spürte. »Du wirst doch wohl nicht diese Böswilligkeit hierher lenken, Flinx?«


  »Nein!«, erwiderte er so heftig, dass sie zurückfuhr und Pip augenblicklich aufflog. »Ich wehre es bei jedem Anlass ab. Ich könnte nicht einmal sagen, ob es überhaupt von mir weiß. Die Skala physikalischer oder vielleicht metaphysischer Größen ist so anders, dass ich nicht sicher bin, ob dieses, was immer es ist, auch nur imstande ist, auf konventionelle Art von mir zu wissen.« Seine Stimme wurde leiser. »Und dann gibt es wieder Momente, wo ich glaube, wo ich sogar überzeugt bin, dass es mich direkt ansieht.«


  »Ansieht? Es hat Augen?«


  »Jedenfalls ein Organ, mit dem es etwas bemerken kann.« Er sah sie hilflos an. »Ich gebe mir wirklich Mühe, verständliche Begriffe für eine Sache zu finden, die ich nicht verstehe, Clarity.«


  Ihr Tonfall wurde mitfühlend. »Was passiert, wenn es dich bemerkt?«


  »Ich renne weg.« Ratlosigkeit und Verwirrung malten sich auf seinem Gesicht ab. »Es ist ein rein mentaler Rückzug. Ich habe keinerlei Gewalt darüber.«


  »Natürlich nicht«, sie versuchte ermutigend zu klingen, »es ist ja ein Traum.«


  »Das möchte ich gerne glauben. Aber manchmal habe ich das Gefühl, geleitet oder gelenkt zu werden – von anderen bewussten Wesen, die mich in diese Träume zwingen und mich nach draußen stoßen, damit ich diesem Bösen entgegentrete. Aber es spielt keine Rolle mehr. Ich habe dir das schon vor Jahren erzählt. Ob das nun alles durch meinen Willen oder durch fremden Einfluss stattfindet, ist gleichgültig, ich bin jedenfalls zu dem Schluss gekommen, dass es meine Aufgabe ist, dagegen etwas zu tun.«


  »Du glaubst noch immer, dass du das kannst?« Sie runzelte die Stirn. »Wie willst du denn gegen eine Bosheit angehen, die du nur im Traum spüren kannst? Und was soll das überhaupt nützen?«


  »Du sagst, dass du in deinem Traum nichts gesehen hast?«


  »Ganz richtig. Kein Licht, keine Farben, nur Dunkelheit.«


  »Genau das befindet sich an den Stellen, wo diese Manifestation herrscht: Nichts. Keine Sterne, keine Planeten, kein Leben, nichts. Clarity, diese Träume haben mich überzeugt, dass dieses Nichts hierherkommt. Und es hinterlässt nur eines: nichts.« Er machte eine ausholende Geste, die Boden, Wald, See, Himmel und alles Übrige einschloss.


  »Das alles wird verschwinden. Leben und Bewusstsein werden in diesem Teil des Kosmos aufhören. Alles wird von diesem Bösen ausgelöscht, das dann seinen Platz einnimmt. Alles.« Er sah sie an. »Weißt du nicht mehr, wie ich dir damals in Owngrit auf Gorisa davon erzählt habe?«


  Sie saß eine Weile still da und betrachtete die blühenden Bäume, den See, die bunt gekleideten Hügel, weil sie meinte, das tun zu müssen. Dieses ganze Gerede von mächtiger Böswilligkeit und allumfassendem Bösen hatte ein wachsendes Dunkel in ihre Seele gepflanzt, das zurückgedrängt werden musste. Und das umso mehr, als sie tatsächlich schon einmal davon gehört hatte, vor sechs Jahren nämlich.


  »Und ich dachte, du wolltest nur über Kopfschmerzen reden. Wieder geht es um diesen blöden Zweck, den du verfolgst, stimmt’s? Denselben, in den diese komischen Ulru-Ujurrer-Typen dich auf Gorisa verwickelt haben. Ich wusste nicht, dass du, auch ohne dass sie in der Nähe sind, diese Erlebnisse haben kannst.«


  »Ich spüre dasselbe wie damals, Clarity. Da bin ich mir sicher.« Er rückte ein bisschen näher und war dankbar, dass sie nicht auswich. »Als sich mein Talent verstärkte, wurden auch die Kopfschmerzen intensiver, und die Träume auch – selbst ohne dass die Ulru-Ujurrer an mir herummanipulieren. Und wie ich dir schon auf Gorisa gesagt habe, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es wegen meines Talents meine Pflicht ist, etwas gegen die Dunkelheit zu unternehmen.« Er zuckte die Achseln. »Ich sehe es noch immer als meinen Lebenszweck an, ja.«


  Sie dachte daran, was auf dieser fernen, hochentwickelten Welt, die sie früher einmal zu ihrer Heimat hatte machen wollen, passiert war. »Ich hatte gehofft, du würdest das hinter dir lassen. Aber du versuchst noch immer, dich damit zu arrangieren, nicht? Willst noch immer ein vollkommener Mensch werden. Das hat uns schon einmal auseinandergebracht. Warum kannst du das denn nicht vergessen, Flinx? Sag dir einfach, dass es nicht deine Verantwortung ist. Meine Güte, kannst du es nicht beiseitefegen? Du hast damals gesagt, dass vielleicht sehr lange Zeit nichts passieren wird, was mit diesem Bösen zusammenhängt.«


  Er musste sie korrigieren. »Ich sagte, dass vielleicht noch ein wenig Zeit bleibt. Ich konnte das damals so wenig eingrenzen wie heute.«


  »Kannst du es denn nicht dabei belassen? Ich verstehe nicht, wie du dein ganzes Leben an den Versuch hängen kannst, etwas zu bekämpfen, das nur in diesem wiederkehrenden Albtraum existiert. Es bleibt schlussendlich ein Traum.«


  Er wandte den Blick ab. »Da bin ich mir nicht so sicher, Clarity.«


  Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Erwiderung bei ihr angekommen war. »Willst du damit sagen, dass noch jemand an deinen Träumen beteiligt ist? Darin tätig ist? Das ist unmöglich.«


  »Wirklich? Habe ich nicht eben erst etwas von dem, was ich erlebte, in deinen Traum projiziert? Wenn ich das tun kann, wer will da sagen, dass irgendein anderes Wesen nicht in mich projizieren kann, was es fühlt oder träumt? Bedenke, dass ich mich manchmal gelenkt fühle.«


  Sich mit Flinx und seinen Albträumen auseinanderzusetzen war schwierig genug. Dass noch jemand oder gar mehrere daran beteiligt sein sollten, eröffnete eine ganze Palette von Möglichkeiten, die ihr allesamt nicht gefielen. »Aber es ist kein anderer hier, Flinx. Diesmal nicht. Keiner außer dir und mir. Die Ulru-Ujurrer sind nicht hier, um dich zu etwas zu zwingen.«


  Er legte ihr beruhigend die Hand auf das Bein. »Nur weil du bei mir sein musst, damit mein Traum auf dich übergreifen kann, muss das nicht heißen, dass meine physische Anwesenheit nötig ist, damit etwas auf meine Träume Einfluss zu nehmen vermag, egal was.« Er zeigte über den See. »Es könnte zwischen den Hügeln sein oder in der Stadt oder nicht einmal auf dieser Welt. Ich weiß es nicht. Ich versuche noch immer, zu begreifen, was da vor sich geht. Zu dem Wie bin ich noch gar nicht gekommen.«


  »Du sagst ›egal was‹, nicht ›egal wer‹. Also hast du eine gewisse Ahnung, woher die Einwirkung auf dich rührt?« Sie bemühte sich, sich all die verwirrenden Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, die sich an jenem Tag damals abgespielt hatten. »Haben denn wirklich wieder die Ulru-Ujurrer ihre Finger mit im Spiel?« Sie blickte sich um. »Obwohl sie gar nicht hier sind?«


  »Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl, dass sie hinter einigem stecken, was mir passiert. Aber ich habe dafür keinen Beweis.«


  »Ich dachte, sie sind nett, obwohl sie und ihre Welt unter Commonwealth-Edikt stehen. Wenn sie es sind, die dich so leiden lassen, habe ich mich wohl geirrt.«


  »Es ist nur so ein Gefühl«, strich er heraus. »Der Eindruck, dass noch andere an der Sache beteiligt sind.« Er machte ein angespanntes Gesicht. »Ich versuche immer wieder, sie genauer zu erfassen, aber es bleibt schwierig. Sie sind nur Komponenten eines Traums, und das Böse inmitten dieser Leere ist so dominant, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann. Eine Quelle meine ich mit Sicherheit auszumachen – es ist ein Gerät, ein sehr altes Gerät. Die anderen beiden sind nach wie vor reichlich vage. Von einem empfange ich ein beständiges Gefühl von Wärme – das könnten die Ulru-Ujurrer sein – und von dem anderen lediglich die Farbe Grün. Das könnten sie ebenfalls sein.« Er fasste sich an den Kopf. »Wie ich schon sagte, alles ist verworren und ungenau – also ziemlich schwer, etwas Bestimmtes darüber zu sagen.«


  Sie blickte ihn zweifelnd an. »Nur diese Farbe?«


  Er nickte. »Und manchmal ist nicht einmal das so ganz konkret zu erfassen. Das ist alles so verwirrend und wechselhaft, und meine Gedanken sind nie klar. Außer in einer Hinsicht: dass diese Wahrnehmungen und ich und dieses nahende Böse miteinander verbunden sind und dass ich keine andere Wahl habe, als etwas dagegen zu tun. Daran hat sich nichts geändert. Das ist mein Lebenszweck, meine Verantwortung als vernunftbegabtes Wesen, das es mit dem Bösen aufnehmen muss, ganz gleich, welche Gestalt es annimmt und wie umfangreich sein Betätigungsfeld ist.« Er nahm ihre Hand. »Und jetzt bist du ebenfalls eingebunden, weil du es miterlebt hast, selbst wenn es dich nur gestreift hat.«


  Sie wollte die Hand wegziehen, tat es aber nicht. »Dieser eine Kontakt war mehr als genug für mich, vielen Dank. Ich möchte dir helfen, Flinx, aber ich will nichts mit irgendeiner großen Leere und unvorstellbar Bösem oder einem vagen, dubiosen Zweck zu tun haben. Das Leben ist zu kurz. Ich bin nur ein einzelner Mensch. Und du auch, wenn du dich nur lange genug aus diesen absonderlichen Träumen zurückziehen könntest. Du hast schon die meiste Zeit deines Lebens für diese Sache geopfert. Gib nicht auch noch den Rest dafür her.«


  Das war ein bestechendes, ein zugkräftiges Argument. Eines, das er schon viele, viele Male erwogen hatte. »Clarity, glaubst du etwa, das würde ich gern tun? Glaubst du, ich würde nicht lieber ein normales Leben führen? Ich würde alles geben, um nicht darin verwickelt zu sein. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


  Diesmal war sie es, die seine Hand nahm. »Aber doch, Flinx. Bei wem sonst? Schieb es einfach beiseite. Ich weiß, du kannst nicht alle Gedanken daran auslöschen. Es ist zu stark, zu sehr ein Teil von dir. Ich sage nur, lass den Kosmos einen anderen Retter finden. Lebe dein Leben. Lass jemand anderen diese kolossale Bürde aufnehmen. Es gibt wirklich nichts, was du oder überhaupt ein einzelner Mensch gegen etwas so Großes tun könnte. Sollen sich doch diese Traumschleicher und Gedankenverwirrer darum kümmern. Könntest du denn eine Sonne hindern, zur Nova zu werden, wenn du das wolltest?«


  »Nicht ich allein, nein«, murmelte er nachdenklich. »Aber ich habe das sichere Gefühl, dass ich eine Menge Hilfe haben werden – dass ich der Schlüssel zum Ganzen bin, dabei geht’s nicht um die Größenordnung. Du hast recht, wenn du sagst, dass ich nur ein einzelner Mensch bin. Aber ein sehr kleiner Schlüssel kann eine sehr große Tür öffnen.«


  »Schlüssel können auch leicht abbrechen.« Sie ließ seine Hand los. »Ich sage, die Störenfriede sollen sich einen anderen Schlüssel suchen. Ich will dir zuhören, Flinx. Ich will dir helfen, wenn ich kann. Ich würde gerne erleben, wie deine Kopfschmerzen verschwinden. Aber ich glaube, in einer Sache hast du recht. Wenn du sie und die Träume, die sie immer schlimmer machen, nicht aufhältst, dann werden sie dich umbringen. Ich möchte das nicht erleben müssen.«


  »Ich auch nicht«, räumte er bereitwillig ein. »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Aber ich weiß, dass wir es versuchen müssen. Denn wenn wir die Träume nicht verscheuchen können und du nicht stirbst, dann wirst du sie immer weiter auf mich übertragen, und ich werde alles tun, was ich kann, damit ich diese Erfahrung nicht noch einmal mitmachen muss.«
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  William Ormann, stellvertretender Vorsitzender der Marketingabteilung der Ulricam Corporation in Sphene, war rein äußerlich ein zufriedener Mann. Mit Anfang dreißig war er innerhalb einer angesehenen Firma, deren Produkte auf vielen Welten geschätzt wurden, in eine wichtige Position aufgestiegen. Dank der modernen Medizin hatte er sich seine Gesundheit bewahrt. Dank der modernen Chirurgie hatte er ein gutes Aussehen. Welches, um ehrlich zu sein, mal wieder einer geringfügigen künstlichen Erweiterung bedurfte. Er verfügte über ein beträchtliches Gehalt mit Zusatzleistungen, lebte in einem schönen Haus am Strand, war bei seinen Kollegen einigermaßen gut gelitten, wurde von seinen Vorgesetzten geschätzt und war so gut wie verlobt mit der attraktivsten Wissenschaftlerin der Firma, wenn nicht gar der ganzen Stadt. Seine letzte Ehe hatte vor zehn Jahren aufgehört, in seinem Leben eine Komplikation darzustellen.


  Falls er noch nicht alles hatte, so war er auf dem besten Wege dahin. Er hatte nicht nur eine gute Stelle, seine Arbeit machte ihm auch Spaß. Und er genoss das Privileg, sie auf Nur auszuführen, dem meist beneideten Planeten des Commonwealth.


  Seit einem Jahr waren er und Clarity Held zusammen, gingen miteinander aus, waren ineinander verliebt, machten sich den Hof oder welche passende soziologische Benennung man sonst noch für ihre andauernde Beziehung wählen wollte. Es hatte andere Männer in ihrem Leben gegeben. Ormann war darauf gefasst gewesen, etwas über sie zu erfahren, seit er zum ersten Mal Claritys Aufmerksamkeit erlangen konnte. Eingedenk ihrer Schönheit und Intelligenz wäre es irrational gewesen, etwas anderes zu erwarten. Auch hatte sie ihm erklärt, dass sie sich mit anderen potentiellen Partnern treffen werde, wenn und wann es ihr passte. Selbst das war er bereit zu akzeptieren. Schließlich hatte sie ihm ohne eine Frage oder Bemerkung dieselbe Flexibilität eingeräumt.


  Er ging nicht zu schnell vor, wofür sie eindeutig dankbar war. Es fiel ihm schwer, sie mit anderen ausgehen zu sehen, allerdings wurden die emotionalen Qualen durch seine eigenen Nebenbeziehungen gelindert. Allmählich und besonders während der letzten sechs Monate hatten sie in beiderseitigem Einverständnis weniger Zeit mit anderen und mehr miteinander verbracht. Alles war bestens. Er hatte eine gute Karriere, ein entsprechendes Einkommen, war geachtet, und mit etwas Zeit und Geduld würde er bald auch die richtige Lebensgefährtin haben.


  Dann kreuzte dieser Rotschopf auf.


  Zuerst fand Ormann es amüsant, dass da ein Milchbart aus Claritys Vergangenheit so unerwartet in Erscheinung trat. Wie sie ihm bereits gesagt hatte, war sie fünf Jahre älter als ihr Besucher. Damit war Bill Ormann alt genug, um sein Vater zu sein, oder zumindest alt genug, um von einer Warte völliger Selbstsicherheit aus auf den Neuankömmling zu blicken. Zugegeben, der Bursche wirkte recht reif für sein Alter, doch das konnte den Altersunterschied nicht wettmachen.


  Außerdem war der Kerl geradezu unheimlich. Wie er andere Leute ansah oder auf seine Umgebung blickte, die eigentümliche Art, wie er auf der Suche nach Clarity den Gang entlangschlurfte, alles deutete auf einen verwirrten, wenn nicht verstörten Menschen hin. Meistens hielt er den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden, als würde das irgendwie seine Schlaksigkeit verringern oder von seiner Anwesenheit ablenken. Manchmal, wenn er redete, war es, als könne er sich die Wörter nur mühsam zusammenklauben, als würde sein Gehirn der Zunge hinterherhinken.


  Nach ihrer ersten Begegnung hatte ihm der Bursche beinahe leidgetan. Soweit er sehen konnte, hatten Lynx und Clarity nicht mehr gemeinsam als ihre Kollegenzeit auf Longtunnel und dass sie das gleiche exotische Haustier besaßen. Nachdem er sie verschiedentlich beobachtet hatte, kam es ihm kein einziges Mal in den Sinn, dass mehr zwischen ihnen sein könnte.


  Das war nun einen Monat her. Seitdem verbrachte Clarity mehr und mehr Zeit in Gesellschaft dieses großen jungen Mannes. Sie war entschuldigend, sie war höflich, niemals ausweichend, aber sie war bestimmt. Und jede Stunde, jeder Tag, den sie mit Philip Lynx verbrachte, war eine Stunde, ein Tag weniger mit Bill Ormann.


  Zuerst fand er sich damit ab. Dann wurde er allmählich ärgerlich. Am Ende des Monats war er wütend und enttäuscht. Wütend, weil Clarity ihn kontinuierlich abwies zugunsten von Lynx, enttäuscht, weil er ums Verrecken nicht erkennen konnte, was sie in diesem Kerl sah. Er war größer als Ormann, aber nicht viel. Er war schlanker, aber nicht muskulös und ganz gewiss nicht stattlich. Seine Herkunft und Einkünfte waren ungewiss, denn er hatte nur geäußert, er sei Student, der von familiärer Unterstützung lebe. Also auch keine brillante Zukunft, versicherte sich Ormann. Lynx war eindeutig intelligent, aber kaum genial, noch war er unterhaltsam oder amüsant. Ganz im Gegenteil war er im Beisein anderer sehr reserviert.


  Also blieb die Frage bestehen: Was fand Clarity an ihm? Was zog sie so stark zu ihm hin, dass sie die Einladungen des stellvertretenden Vorsitzenden Ormann, mit ihm zum Abendessen, ins interaktive Kino, zum Strand zu gehen, beständig ausschlug? Einen quälenden Moment lang vermutete er, Flynx könne ein spektakulärer Liebhaber sein, doch Beobachtung und subtile Nachfrage wischten diese Vorstellung bald beiseite. Woran lag es dann? Ormann befand, dass sich das nur auf einem Wege herausfinden ließ.


  Er würde sie direkt fragen.


  Sie war überrascht, aber nicht bestürzt, ihn auf der Couch im zehnten Stock sitzen zu sehen, als sie am Freitag von der Arbeit kam. Um ihre Beziehung zu vereinfachen, hatten sie einander vor ein paar Monaten die Sicherheitscodes ihrer Wohnungen verraten. Clarity war nicht auf die Idee gekommen, ihren Code zu ändern, seit Flinx zurückgekommen war.


  In letzter Zeit war damit zu rechnen gewesen, dass Bill mit zwei kalten Drinks und einem warmen Abendessen auf sie wartete, um sie mit einem breiten Lächeln und einem Kuss zu begrüßen. Heute Abend gab es nur die Drinks. Man brauchte nicht telepathisch begabt zu sein, um zu spüren, dass er aufgebracht war. Sein innerer Zustand war aber nicht so ernst, dass er Scrap beunruhigte. Sobald sie durch die Tür war, erhob sich der Minidrache von ihrer Schulter und flog zu seinem Lieblingsplatz auf den dekorativen Aerogel-Perlen an der Rückseite ihres Wohnzimmers, das Ausblick auf den See bot.


  »Guten Abend, Bill.« Sie nahm den Drink, den er zubereitet hatte – er war wie immer perfekt gemixt –, und setzte sich in einen der Sessel, die der Couch gegenüberstanden. Das allein war schon bemerkenswert, fand er. Vor dem Auftauchen dieses Philip Lynx hatte sie sich immer neben ihn gesetzt. »Du hast mir nicht gesagt, dass du heute Abend kommst.«


  Er nahm sein selbstkühlendes Glas in die Hand, trank aber nicht davon. »Ich hatte Angst, du würdest sagen, dass du beschäftigt bist. Deinen lang vermissten Freund trösten musst. Ich persönlich finde, dass er inzwischen genug getröstet sein sollte. Meinst du nicht auch?«


  Sie lächelte. »Du bist eifersüchtig, Bill.«


  Er setzte sein Glas auf den Wirbel gesponnener Silikatfäden, aus dem der Tisch zwischen ihnen bestand. Die kleine Fontäne in der Mitte sprudelte mit koloriertem Elan. »Das kannst du laut sagen. Wer ist dieser Junge, dass er so viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen darf? Von unserer Zeit. Du hast mir gesagt, dass ihr auf Longtunnel gar nicht so viel zusammen gewesen seid. Warum dann jetzt dieser ausgedehnte Kontakt? Ich meine, du hast ihm schon mehr als genug die Hand gehalten.«


  Sie nippte an ihrem Drink, einer hellen Flüssigkeit, die an Pfirsiche und Barru, Rum und verschnittenen Eloqueur erinnerte. Es brannte in ihrer Kehle. Ähnlich wie diese unerwartete Konfrontation. Es war klar, dass sie ihn heute nicht mit einem Lächeln und einem Kuss loswerden würde. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Scrap. Egal, was Bill Ormann sagte, der Minidrache würde ihr mitteilen, was der Mann in Wirklichkeit fühlte.


  »Ich habe es dir doch schon gesagt, Bill, Philip ist nur ein Freund. Er ist ein komplizierter Mensch, der viel durchgemacht hat. Er braucht jemanden, der ihm zuhört, und er hat nicht viele Freunde.«


  Ormann brummte wenig mitfühlend. »So maulfaul wie er ist, überrascht mich das nicht.« Er blickte sie ein wenig strenger an. »Oder ist er redseliger, wenn er mit dir allein ist, Clarity? Was tust du, um seine Zunge zu lösen?« Er stellte die Frage halb lächelnd, doch Scrap hob den Kopf und drehte sich in seine Richtung.


  »Auch das habe ich dir gesagt.« Sie gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Ich bin für ihn da. Ich diene nur als Zuhörerschaft für seine Probleme.«


  »Bist du sicher, dass es das Einzige ist, womit du ihm dienst?« Der Minidrache hob alarmiert die Flügel, breitete sie aber noch nicht aus.


  Clarity stellte ihr Glas ab und versuchte nicht mal, ein falsches Lächeln aufzusetzen. »Das ist nicht komisch, Bill.«


  »Es war scherzhaft gemeint.« Seine Miene war verkniffen. »Dieser Unsinn geht jetzt schon einen Monat, Clarity. Ich finde, ich bin geduldig gewesen. Andere Männer würden nicht zur Seite treten und zusehen, wie sich eine Beziehung zwischen ihrer Verlobten und einem dürren, unheimlichen Fremden von Außerwelt entwickelt.«


  »Ich bin nicht deine Verlobte, Bill.«


  »Nicht formell, nein. Ich dachte, was zwischen uns ist, sei über den Punkt, wo Formelles nötig ist, schon hinaus. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Habe ich mich getäuscht, Clarity?« Er beobachtete sie genau.


  Sie wich der Frage aus. »Bill, du bist nicht der erste Mann, der Mitgefühl mit Leidenschaft verwechselt. Philip ist ein alter Bekannter, dem ich zu helfen versuche. Wenn er sich richtig ausgesprochen hat, wird er wieder abreisen, dessen bin ich sicher.« Hinter ihr sagte eine schwebende Chronotur in leisen Tönen, die den melodiösen Ruf eines heimischen Teichbewohners nachahmten, die Zeit an.


  »Allein?«


  Das war zu viel. »Ich bin eine unabhängige Frau, Bill. Es macht mir Spaß, mich mit Philip zu unterhalten, und es macht mir Spaß, mich mit dir zu unterhalten. Was ich nicht mag, ist, verhört zu werden.« Sie schob ihr Glas in die Tischmitte. »Vielleicht ist das kein guter Zeitpunkt für ein solches Gespräch. Vielleicht solltest du jetzt gehen.«


  »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass kein Zeitpunkt mehr der richtige für ein Gespräch zwischen uns ist. Oder für etwas anderes.« Er stand auf und trat um den Tisch herum, ging aber nicht weiter zur Tür.


  In all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, war er niemals handgreiflich geworden. Nicht dass sie nicht gestritten hatten, aber ihre Auseinandersetzungen waren ihr stets normal vorgekommen für zwei Leute, die sich erst kennenlernen mussten. Diese gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten hatten nie zu körperlicher Gewalt geführt. Jetzt, wo er so nah bei ihr stand und zornig über ihr aufragte, fragte sie sich, ob es damit nun vorbei war. Sie hatte keine Angst, war aber auf der Hut. Ormann war kräftig, und trotz ihres Selbstverteidigungstrainings zweifelte sie nicht, dass er sie gehörig verletzen konnte, wenn er wollte.


  Im Augenblick jedoch mündete die aufgestaute Wut lediglich in Worten und geröteten Gesichtern.


  »Lüg mich nicht an, Clarity. Da ist mehr zwischen dir und diesem Jungen als nur der Wunsch, Probleme zu besprechen. Ich habe beobachtet, wie ihr euch anseht – nicht immer, zugegeben, aber manchmal. Da ist mehr als gegenseitige Anteilnahme.«


  »Also gut, Bill, ich gebe es zu. Wir hatten eine Beziehung. Sie hat nicht lange gehalten, und sie ist sechs Jahre her. Ich nehme an, du hattest damals keine Beziehungen?«


  »Es geht um heute, nicht darum, was vor sechs Jahren war.«


  »Er hat mich sitzenlassen«, sagte sie.


  Ormann war verblüfft. »Er dich? Ich wusste ja, dass der Junge seltsam ist, aber nicht, dass er dumm ist.«


  »Er ist vierundzwanzig, Bill. Er ist kein Junge.«


  »Alles ist relativ, Clarity.« Er setzte sich auf ihre Sessellehne, näher als ihr lieb war. »Worin besteht denn sein großes Problem, dass er den weiten Weg gekommen ist, nur um mit einer alten Freundin zu reden?«


  Mal sehen, dachte sie. Wo fange ich an? Nun, erstens ist er einer der wenigen überlebenden, illegalen Sprösslinge eines abscheulichen Forschungsprojekts, bei dem ein schändlicher Haufen Gentechniker, bekannt als Meliorare Society, biologische Manipulationen an seinem Nervensystem vorgenommen und ihn mit Fähigkeiten versehen hat, über die er noch immer nicht alles weiß und die ihn vielleicht umbringen werden. Ach ja, und er glaubt der Schlüssel zu sein, mit dem sich die Zivilisationen dieser Galaxis vor einer namenlosen Bedrohung kosmischen Ausmaßes retten lassen, die schon beim geringsten Kontakt mein Blut zum Stocken bringt und mir solche Angst einflößt, dass mir die Luft wegbleibt. Außerdem denkt er, dass er von fremden Kräften manipuliert wird, die er nicht identifizieren kann, mit der Ausnahme einer kindlichen, aber absurd talentierten, denkenden Spezies, die so gefährlich ist, dass die Regierung sie unter Edikt gestellt hat. Davon abgesehen ist er vollkommen sorglos.


  Laut sagte sie: »Er schließt nicht leicht Freundschaften. Ich bin eine der wenigen, denen er meint sich anvertrauen zu können.«


  Ormann schnaubte empört. »Eine der abgedroschensten Textzeilen: Ich brauche nur die Liebe und Unterstützung einer netten Frau, damit ich aus meinen Problemen herauskomme. Seit undenkbaren Zeiten fallen die Frauen schon darauf herein. Ich mache dir keinen Vorwurf, Clarity.« Seine Wut hatte sich etwas gelegt, aber sie war noch da. »Das ist der Mutterinstinkt, unter anderem. Aber mir wäre es lieber, wenn du ihn nicht mehr triffst. Du behauptest, er ist kein Junge mehr? Umso besser. Soll er seine Probleme lösen wie ein Erwachsener. Oder professionellen Rat suchen. Das geht jetzt schon über einen Monat. Du hast dein Bestes getan. Mehr, als du hättest tun müssen.«


  Mit dem Wunsch, mehr Abstand zwischen ihnen zu wissen, blickte sie zu ihm hoch, ohne zu lächeln und ohne sich für etwas zu entschuldigen. »Er ist mein Freund, Bill. Ich werde ihn nicht fallenlassen.«


  Ormann nickte nachdenklich. »Ich verstehe. Und was ist mit uns?«


  »Das will ich genauso wenig fallenlassen.«


  »Aber du wirst dich weiter mit ihm treffen? Wie wär’s, wenn du ihm über das Vid zuhörst und mit ihm redest?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist keine Hilfe, mit einem elektronischen Bild zu reden, egal, wie realistisch es aussieht.«


  Eine Hand griff zu ihr herab. Es war eine große Hand, glatt und gepflegt, mit perfekt manikürten Nägeln, aber auch sehr stark. Sie drückte die Finger in ihre Schulter.


  »Du tust mir weh, Bill.«


  Er beugte sich zu ihr herab, ohne seinen Griff zu lockern. »Ich will dich nicht verlieren, Clarity. Jedenfalls nicht an einen schlaksigen, unerwachsenen emotionalen Krüppel. Ich habe schon zu viel in unsere Beziehung investiert.«


  Sie griff um seine Hand, konnte die Finger aber nicht lösen. Er wusste genau, dass dieser Griff schmerzte, doch sie würde ganz bestimmt in keinen flehentlichen Ton verfallen. »Lass mich los, Bill. Sofort«, verlangte sie energisch, aber beherrscht.


  »Und wenn ich es nicht tue?« Sein Gesicht war plötzlich noch näher und trug ein unschönes, humorloses Grinsen zur Schau.


  Sie brauchte nicht zu antworten. Das tiefe Summen an seinen Ohren sorgte dafür, dass er sie losließ. Scrap schwebte hinter ihm, knapp einen Meter von seinem Kopf entfernt.


  Ormann wusste über die Fähigkeiten des Minidrachen nur das, was Clarity ihm erzählt hatte, aber er hatte keinen Grund, dies anzuzweifeln. Die Schlitzaugen starrten ihn unverwandt an, das schuppige Maul war geöffnet, und irgendwo darin befand sich das Mittel, von dem er in den wenigen Minuten, die man an einer Hand abzählen konnte, mausetot wäre.


  Sehr langsam stand er von der Sessellehne auf. Mit einer Hand griff er zum Tisch und nahm die Tasche, die dort lag. Sie enthielt neben anderen persönlichen Dingen einen leistungsstarken Schocker. New Riviera mochte die lebensfreundlichste Welt im Commonwealth sein, aber Kriminalität kannte man auch hier. Wo so viel Geld verdient wurde, gab es immer Leute, die hofften, sich ohne Arbeit welches beschaffen zu können.


  »Ich habe eine Abwehrwaffe bei mir.« Behutsam und ohne schnelle Bewegungen klemmte er sich die Tasche an den Gürtel. »Ein Stoß würde deine verdammte fliegende Schlange für ein paar Stunden paralysieren, falls er sie nicht gleich tötet.«


  Clarity schürzte die Lippen und sah ihn mitleidig an. »Du kämst nicht dazu, einen Schuss abzugeben. Falls du deine Emotionen nicht bestens unterdrücken kannst, spürt Scrap deine Absicht, ehe du den Finger am Drücker hast. Du würdest sterbend am Boden liegen, und deine Augen würden in den Höhlen zerlaufen.«


  Er barg die Tasche in der hohlen Hand und strich langsam darüber. »Das weiß ich nur von dir, Clarity. Aber ich konnte Schlangen, ob mit oder ohne Flügel, sowieso noch nie leiden.«


  Sie zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich möchte dich nicht sterben sehen, Bill.«


  »Nun, das ist wenigstens etwas«, entgegnete er mit triefendem Sarkasmus.


  »Wenn du mir diesbezüglich nicht glaubst, dann findest du sicher allein zur Tür.«


  Schweigen erfüllte den Raum. Dann ließ er die Hand sinken. Der Minidrache reagierte, nicht auf diese Geste, sondern auf die Gefühle, die Ormann ausstrahlte, und zog sich ein paar Meter zurück. Doch er blieb in der Luft und sein Blick auf den Mann gerichtet.


  Ormann ging zur Wohnungstür. »Fälle keine hastige Entscheidung, Clarity. Das ist alles, worum ich bitte. Dieser Junge kreuzt unangemeldet nach sechs Jahren auf – wahrscheinlich wird er auf dieselbe Weise verschwinden. Aber ich werde dann noch da sein.«


  »Ich weiß. Ich werde daran denken.«


  Das war nicht viel, aber etwas, und er klammerte sich daran. Der Abend war in keiner Weise verlaufen, wie er es sich erhofft hatte. Er ging unbefriedigt und wütend, aber wenigstens hatte sie ihn nicht hinausgeworfen. Sie mochte ihn noch. Waren ihre Gefühle echt, oder spielte sie nur mit verteiltem Risiko?


  »Wir sehen uns im Büro«, sagte er zum Abschied. Sie antwortete freundlich, wenn auch ohne rechte Begeisterung.


  Er hatte einen Fehler gemacht, sagte er sich grimmig, als er den Lift zum Garagendeck nahm. Er hatte einiges unterschätzt: Lynx’ Anziehungskraft, die Tiefe seiner Beziehung zu Clarity, die Stärke ihrer derzeitigen Verbundenheit und, ja, sogar das Ausmaß seiner eigenen Verbundenheit mit der schönen, begehrenswerten Gentechnikerin.


  Ein paar Ohrfeigen hätten ihr vielleicht Verstand beigebracht, überlegte er, als er in seinen luxuriösen Privattransporter stieg und den Autopiloten aktivierte. Nachdem das Gefährt vom Lader in der Garage aufgestiegen war, wendete es und schwebte sanft beschleunigend zur Ausfahrt. Doch wenn er ihr glauben konnte, würde jeder Versuch, sie mit etwas anderem als mit Worten anzugehen, zu einem Eingreifen vonseiten dieses aalglatten, ledrigen Schoßtiers führen. Er musste ein paar Erkundigungen einziehen, sagte er sich entschlossen. Herausfinden, wie viel davon stimmte, was sie ihm über den Minidrachen erzählt hatte, und inwieweit das übertrieben war. Wenn sich die Dinge weiter so entwickelten, wäre es gut, darüber Bescheid zu wissen.


  In der Zwischenzeit, so dachte er, als der Transporter in die Führungsbahn einschwenkte und automatisch beschleunigte, hatte er nicht vor, höflich danebenzustehen und den selbstbewusst-gönnerhaften Zuschauer zu spielen. Dank dieses sonderbaren Gespensts aus der Vergangenheit stand jetzt seine Beziehung zu Clarity auf dem Spiel. Er würde sich nicht zurücklehnen und zusehen, wie sie von einem maulfaulen Konkurrenten zerstört wurde. Der Junge stammte nicht mal von Nur, um O’Morions willen!


  Es gab mehreres, das er tun konnte. Einiges würde Zeit und ein bisschen Mühe erfordern. Eine Sache immerhin ließ sich sofort in die Wege leiten. Das Ergebnis wäre mindestens aufschlussreich, ansonsten aber hoch befriedigend. Er schaltete den Kommunikator ein und nannte einen Namen, der seine Vorgesetzten ebenso sehr überrascht hätte wie Clarity. Nicht jeder, mit dem er beruflich zu tun hatte, war leitender Angestellter oder Wissenschaftler.


  Selbst auf einer so zivilisierten Welt wie New Riviera war es manchmal nützlich, unzivilisierte Individuen zu kennen.


  


  Es nahm ein paar Tage in Anspruch. Während dieser Zeit gab er sich Mühe, im Büro leutselig und zu Clarity so liebenswürdig zu sein, wie es ihm irgend möglich war. Seine Aufgabe wurde erschwert, da sie den verdammten Minidrachen überallhin mitnahm. Es war anstrengend, seine wahren Gefühle unterm Deckel zu halten, selbst wenn er nach außen hin lächelte und scherzte. Ihr konnte er etwas vormachen, dem empathischen Vieh nicht, und Clarity würde die Täuschung an dessen Reaktion erkennen.


  Doch er schaffte es. Sein beruflicher Erfolg gründete sich zum Teil darauf, dass er wusste, wie man das Ego von Firmenpersönlichkeiten massierte und streichelte. Mehr als einmal sah er den Minidrachen drohend in seine Richtung starren, was Clarity meistens nicht bemerkte. Wenn doch, dann dachte er sich eine plausible Erklärung aus und behauptete etwa, er sei verärgert, wie manche geschäftlichen Dinge liefen, oder er habe sich das Knie am Schreibtisch gestoßen.


  Clarity war zu ihm einigermaßen freundlich, besonders nachdem einige Zeit vergangen war und er die unangenehme Auseinandersetzung, die in ihrer Eigentumswohnung stattgefunden hatte, nicht mehr erwähnte. Teils zeigte sie wieder die alte Zuneigung für ihn. Erfreut darüber tat er alles, um sie zu ermutigen. Ihm gelang sogar ein- oder zweimal eine geistreiche Antwort, wenn sie ankündigte, sich nicht mit ihm treffen zu können, weil sie sich um Lynx’ Belange kümmern werde. Kurz, er log mühelos.


  Eine Woche später nahm er denselben Weg durch den Stadtpark, den er während des vergangenen Jahres so oft mit Clarity entlanggeschlendert war. Diesmal war er allein. Clarity befand sich bei ihrem psychisch gestörten Schützling. Worüber sie eigentlich redeten, wusste er nicht. Was sie taten, verbot er sich mannhaft in seiner Vorstellung Gestalt annehmen zu lassen.


  Es war spät und der Park ziemlich verlassen. Aufgrund städtischer Beschränkungen waren die meisten animierten Schwebereklamen längst zu ihren getarnten Ladestationen zurückgekehrt und ausgeschaltet. Mit dem Aufgang der Sonne am nächsten Morgen würden sie ihre weichen oder harten Verkaufsmethoden wiederaufnehmen, je nachdem mit welchem Produkt sie programmgemäß hausierten. Mit dem Schlaf kam der Sermon.


  Auf der anderen Seite des Tavares-Cellini-Brunnens kauten zwei Männer Frair aus Selbstwärmtüten. Die ausgreifenden Fontänen warfen ihre dunstigen Tentakel nach ihnen aus, ohne sie allzu nass zu machen. Die Männer ignorierten die Wasserspiele in gemeinsamer Konzentration auf ihren nächtlichen Imbiss.


  Einer war fast so groß wie Claritys Freund. Sein dicker, muskulöser Oberkörper ruhte auf zwei dürren Beinen. Mit den ebenso langen, schweren Armen und dem schmalen Raubvogelgesicht sah er topplastig aus, als würde er nach vorn umkippen, sollte er versuchen aufzustehen. Sein Kompagnon war wenig kleiner und erinnerte an eine Cartoon-Figur aus lauter Ballons, so als wären die einzelnen Körperteile mit Luft aufgepumpt. Allerdings gerieten seine Massen nicht ins Schwabbeln, wenn er sich bewegte. Der äußere Eindruck von Fettsucht täuschte. Der Mann war ein Muskelpaket, kein Fettklumpen.


  Es schien unwahrscheinlich, dass zwei andere männliche Besucher des Brunnens zu dieser Stunde auch nur halb so gut auf die Beschreibung der beiden passen würde, die Ormann suchte. Der eine schaute herausfordernd in seine Richtung. Der Blick war gelassen und arrogant und sollte unbekümmerte Spaziergänger abschrecken.


  »Ich bin der Ruderer für das Boot«, erzählte Bill den beiden in unverbindlichem Ton. Falls er sich irrte und sie nicht die richtigen waren, würden sie ihn für einen harmlosen Idioten halten, den die Gesellschaft versäumt hatte zu beseitigen.


  Der Muskulöse nickte. Keiner von beiden machte Anstalten, sich von der Bank zu erheben oder für den Neuankömmling Platz zu machen.


  Ormann war deswegen nicht beleidigt. Im Gegenteil. Er hatte die Dienste solcher Leute nicht gesucht, damit sie ihm konventionelle Höflichkeiten erwiesen. »Hat unser gemeinsamer Freund erklärt, was ich will?«


  Die zwei Männer wechselten einen Blick. Der Topplastige antwortete: »Sie haben ein Problem mit einem Besucher, der zu viel Zeit mit Ihrer Frau verbringt.«


  Ormann lächelte dünn. »Das ist sie noch nicht, aber die Dinge entwickeln sich auch nicht so glatt auf dieses Ziel zu, wie ich es gerne hätte.«


  »Wegen dem Besucher.«


  Ormann nickte. »Mir wurde gesagt, dass Sie und Ihr Freund schnell und effizient arbeiten.«


  Ein Lächeln legte das Raubvogelgesicht in Falten. »Wir werden nicht vom nurischen Verbraucherverband empfohlen, aber wir wissen, wie wir unsere Arbeit zu tun haben. Was Sie wollen, klingt ziemlich einfach.«


  »Das sollte es sein.« Ormann wartete, bis ein vorbeischlenderndes Pärchen wieder außer Hörweite war. »Außer dass der Besucher eine alaspinische fliegende Schlange bei sich hat. Diese Tiere sind empathische Telepathen. Wenn sich also der Besitzer bedroht fühlt, spürt das Tier es und reagiert entsprechend.«


  Das Muskelpaket zog die Stirn kraus. »Ist gefährlich, wie?«


  »Tödlich«, bestätigte Ormann ernst, »und schnell wie der Blitz. Man ist tot, bevor man eine Kugel abfeuern kann, selbst mit einer leichten Waffe. So wurde mir jedenfalls gesagt. Ich persönlich habe solch ein Tier noch nicht in Aktion gesehen.«


  Der Dicke wischte sich mit dem Unterarm die Krümel vom Mund und sah seinen Partner zweifelnd an. »Das gefällt mir nicht. Uns wurde gesagt, es geht um einen respektlosen jungen Kerl, dem man mal kräftig Bescheid stoßen muss. Von tödlichen Fliegern war nicht die Rede.«


  »Ich habe mir etwas einfallen lassen, wie man damit fertig wird.«


  Raubvogelgesicht dachte bereits über Lösungen nach. »Einen Sprengsatz mit Fernzündung oder Zeitzünder.«


  Ormann schüttelte den Kopf. »Zu extrem. Die Konsequenzen wären unkalkulierbar. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass ein Unbeteiligter zur falschen Zeit am falschen Ort steht und verletzt wird. Dann würde die Polizei hinzugezogen, und die Angelegenheit wird unangenehm. Außerdem möchte ich gar nicht, dass er stirbt – er soll nur eingeschüchtert werden, damit er verschwindet.« Er grinste wölfisch. »Er ist so gelassen und selbstsicher, da sollte es kein Problem sein, zu tun, was mir vorschwebt. Er fühlt sich restlos sicher, wenn er den Minidrachen auf der Schulter sitzen hat, was, soweit ich weiß, immer der Fall ist.«


  »Wie kommen wir dann an ihn heran, ohne gebissen zu werden?«, wollte Raubvogelgesicht wissen.


  »Er beißt nicht, er spritzt Gift. Doch so weit wird es nicht kommen. Ich habe arrangiert, dass ein spezielles Päckchen bei ihm abgeliefert wird. Als Absender steht der Name der besagten Frau darauf, damit ich sicher sein kann, dass der Bursche es annimmt. Das Päckchen wird ein kräftiges Schlafmittel enthalten. Selbst wenn er eine ungewöhnlich starke Konstitution hat, sollte es ihn und sein Schoßtier für eine Stunde ausschalten. Sie beide können gefahrlos eindringen, ihn fesseln und an einen stillen, einsamen Ort schaffen, wo Sie Ihre Aufgabe zu Ende bringen können.«


  Der Muskelberg machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und wenn er das Päckchen nicht öffnet? Wenn er es scannt und sieht, dass der Inhalt verdächtig ist?«


  »Der Inhalt wird nicht verdächtig sein, weil nichts von Bedeutung drin sein wird.« Ormann war ziemlich zufrieden mit sich. »Es wird lediglich Füllmaterial enthalten. Das Schlafmittel steckt in der Außenverpackung. Ich konnte mir eine DNA-Probe von einem Haar beschaffen. Das Mittel ist allein auf ihn zugeschnitten. Sobald er die Lieferung in die Hand nimmt, wird es von der Verpackung abgesondert. Es ist reichlich und schnell wirksam. Selbst wenn er fixer schaltet, als ich annehme, wird er keine Zeit haben, um noch etwas dagegen zu tun. Es reicht aus, um sein ganzes Hotelzimmer anzureichern, was bedeutet, dass auch der Minidrache, sollte er mal nicht auf seiner Schulter sitzen, sondern sich anderswo im Raum aufhalten, bewusstlos werden wird. Das Mittel wird sich nach fünf Minuten verflüchtigt haben. Somit können Sie recht schnell nach Auslieferung des Päckchens das Zimmer betreten.«


  »Wäre besser.« Der Dicke änderte seine Sitzposition, sodass die Bank unter ihm ächzte. »Mit irgendwelchen Giftviechern von Außerwelt will ich nichts zu tun haben.«


  Ormann beruhigte ihn. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als reinzugehen, ihn einzusacken und dahin zu bringen, wo Sie eben bei solchen Aufträgen hingehen. Lassen Sie die fliegende Schlange einfach liegen, pusten Sie ihr den Schuppenkopf weg oder binden Sie ihr die Flügel zusammen und werfen Sie sie aus dem nächsten Fenster – ganz wie Sie wollen. Es ist der Junge, auf den es mir ankommt.«


  Raubvogelgesicht nickte. »In welcher Weise?«


  »Wie ich gesagt habe.« Nach einem Rundblick über den Park beugte Ormann sich vor. In dem gelblichen Licht der Schwebeleuchten wirkte sein Gesicht so hässlich wie seine Worte. »Machen Sie ihm Angst. So gründlich, dass er, wenn er wieder zu sich kommt, Nur sofort verlassen und nie wieder zurückkommen will. Sie brauchen hinsichtlich der Gründe nicht deutlich zu werden. Sagen Sie, er hat sich Feinde gemacht, die ihn nicht hier haben wollen. Oder sagen Sie ihm gar nichts. Das bleibt Ihnen überlassen. Schlagen sie ihm das Gesicht zu Brei, oder irgendetwas anderes, das Sie bei einem Kerl, der einem anderen Mann die Frau wegnehmen will, für passend halten.


  Ach, und noch eine Sache. Ich finde ihn zu groß. Brechen sie ihm die Knie. Beide.« Er setzte ein verzerrtes Lächeln auf. »Ich werde der Erste sein, der ihm sein Mitgefühl ausspricht – bei einem Besuch im Krankenhaus.«


  Raubvogelgesicht reagierte weder beeindruckt noch verächtlich. Schließlich waren das die üblichen Begleiterscheinungen seiner Arbeit, und er und sein Partner hatten dergleichen schon hundertmal gemacht. Auch im Paradies gab es Parasiten.


  »Hört sich an, als hätten Sie sich mit diesem Päckchen richtig Mühe gegeben. Clever ausgedacht. Wir würden Sie vielleicht mal wegen dem Rezept anhauen.«


  Ormann nickte. Er war sehr zufrieden mit dem Verlauf dieses Treffens. Es war alles ganz geschäftsmäßig. »Ich werde Ihnen gern die nötigen Informationen zur Verfügung stellen. Das gehört zu den Vorteilen, wenn man für eine Gentechnik-Firma arbeitet. Man hat Zugang zu Geräten und Mitteln, die der Allgemeinheit verwehrt sind. Nicht dass ich eine langfristige Geschäftsbeziehung mit Ihnen anstrebe.«


  »He, man kann nie wissen.« Es war Raubvogelgesicht, der doppeldeutig grinste. »Vielleicht finden Sie eines Tages jemanden, der auf der Karriereleiter an der Sprosse über Ihnen hängt. Da ist es leicht, diesen Jemand zu entfernen und die Sprosse dranzulassen.«


  Nachdem die zwei Männer ihr Geschäft und ihren Imbiss abgeschlossen hatten, standen sie von der Bank auf. So dicht vor Ormann, der in dem Schatten des Muskelbergs fast verschwand, kamen sie ihm plötzlich gar nicht mehr so geschäftsmäßig, so abgeklärt und vernünftig vor. Eingedenk der Einsamkeit des Parks und der späten Stunde hatte er es mit einem Mal eilig, sich aus ihrer Gesellschaft zu entfernen.


  »Hoffe, die Frau ist es wert.« Muskelberg rülpste leise und schlug sich mit einer melonengroßen Faust an die Brust. Ormann wandte sich so diskret, wie er es vermochte, von der oralen Entladung ab.


  »Das ist sie.«


  »Wann sollen wir die Sache erledigen?«, fragte Raubvogelgesicht. Ormann bemerkte, dass seine oberen Schneidezähne durch Implantate aus eloxierter Titanlegierung ersetzt waren. Das war ihm vorher nicht aufgefallen, da der Mann nicht zum Lächeln neigte.


  »So bald wie möglich«, teilte Ormann in bestimmtem Ton mit. »Morgen.«


  Muskelberg schüttelte langsam den Kopf. »Nee, nee. Morgen ist der Tag, wo ich meine Ex und die Kinder besuche. Wie wär’s mit übermorgen?«


  »Einverstanden.« Ormann unterdrückte seinen Ärger. »Wie ich gesagt habe, so bald wie möglich. Das Päckchen ist schon fertig. Ich nenne Ihnen noch die Adresse, und wir müssen den Zeitpunkt absprechen.«


  Raubvogelgesicht zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Sie zahlen genug.«


  Ormann nickte und ging. Nachdem er den Brunnen halb umrundet hatte, blickte er zurück und wiederholte die Anweisung, die ihm so viel Vergnügen bereitete wie schon lange nichts mehr: »Und denken Sie daran – beide Knie!«
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  Wie an jedem Tag, den er nicht mit Clarity verbrachte, wusste Flinx nichts mit sich anzufangen. Sie musste eben ab und zu auch mal zur Arbeit, hatte sie ihm lächelnd mitgeteilt. Doch am Abend würden sie, wie es ihnen zur lieben Gewohnheit geworden war, zusammen essen gehen. Darauf zumindest konnte er sich freuen.


  Nicht dass es auf New Riviera an körperlicher oder geistiger Zerstreuung mangelte. Von den angenehm kleinen Meeren und den klaren blauen Seen über die sanfte Hügellandschaft bis hin zu den imposanten, doch leicht bezwingbaren Gebirgen und einigem anderen gab es viele Naturattraktionen, die einen Besucher beschäftigt halten konnten. Dann waren da noch die kulturellen Verlockungen von Museen und Ausstellungen, Vergnügungsparks und anderen Schauplätzen, wo das Amüsement so ausgefeilt und aufregend war wie überall im Commonwealth.


  Nichts davon interessierte Flinx. In seinem jungen Leben hatte er schon Dinge gesehen, die selbst die Erfinder extremer Unterhaltung sich nicht ausdenken konnten. Er war nur an Clarity interessiert, an ihrer Fähigkeit zuzuhören, Dinge bei ihm zu ergründen und mitfühlend zu begreifen.


  Dass sie schön und früher mal in ihn verliebt gewesen war, hatte nichts, aber auch gar nichts damit zu tun.


  Bis zum Abendessen dauerte es noch Stunden. Er hatte einen ganzen Tag totzuschlagen. Locken könnte ihn das berühmte Musicaeum von Sphene, wo Komponisten ihre Musik mittels Kranialauslösung in Skulpturen und Gemälde umsetzten. Es wurde nicht nur allgemein zum Zuschauen angepriesen, sondern er war auch versucht, diese ausgefeilte Kompositionstechnik selbst auszuprobieren. Sicherlich war er schon einer ausreichenden Bandbreite von musikalischen und natürlichen Klängen ausgesetzt gewesen. Doch was ein mit dem Gehirn verbundener Umwandler aus seinen Kenntnissen und Erfahrungen machen würde, mochte interessant werden.


  Er hatte sich angezogen und eine Katzenwäsche absolviert, als an der Zimmertür ein Päckchen für ihn angekündigt wurde. In dem Wissen, dass der hoteleigene Sicherheitsdienst die Lieferung automatisch prüfte, bevor sie am Zimmer des Gastes abgegeben wurde, zögerte er nicht, es in Empfang zu nehmen. Die kleine Schachtel lag draußen vor der Tür.


  Er holte sie herein und musterte sie neugierig. Um kein Risiko einzugehen, Sicherheitsdienst hin oder her, nahm er ein kleines Gerät aus einer Gürteltasche und strich damit über das Päckchen. Die Anzeige war negativ. Zufrieden entfernte er die Plastikhülle, unter der ein Einwickelpapier zum Vorschein kam. Zu seiner Überraschung zersetzte es sich unter seiner Berührung. Ein minderwertiges Zeug – sollte das eine Überraschung sein oder … ?


  Flinx war so lange am Leben geblieben, weil er unter anderem gegen Überraschungen höchst misstrauisch war. Doch diesmal war er nicht schnell genug. Das Einwickelpapier verwandelte sich in ein farb- und geruchloses Gas. Er machte noch ein paar Schritte, dann brach er bewusstlos zusammen.


  Pip, die seine Not gespürt hatte, sauste quer durchs Zimmer. Über dem reglosen Flinx flatternd, blieb sie ein paar Sekunden in der Luft, bevor sie zu einer harten Landung auf seinem Rücken hinabtrudelte. Dort lag sie still mit geschlossenen Augen und eingezogener Zunge.


  Fünf Minuten vergingen. In der sechsten klickte es mehrmals an der Tür, als das Sicherheitsschloss professionell geknackt wurde. Sie schwang auf und ließ zwei Männer herein. Nachdem Raubvogelgesicht sie hinter sich geschlossen hatte, betrachtete er die bewusstlosen Gestalten mit der Gleichgültigkeit des Profis.


  »Der sabbernde Stinker hat Wort gehalten.« Der Muskelberg schob den Wäschewagen, den sie mitgebracht hatten, an die Seite und beugte sich über den Bewusstlosen. »Schlafmodus.« Er zeigte auf den reglosen Minidrachen. »Scheint in dem gleichen Zustand zu sein.« Aus seiner Schultertasche nahm er einen reiß- und säurefesten Sack, fasste die fliegende Schlange an der Schwanzspitze und ließ sie hineinfallen. »Stinker hat gesagt, wir können mit ihr machen, was wir wollen. Ich für mein Teil würde sagen, wir verticken sie. Wenn sie so selten ist, wie er behauptet, sollten wir eine schöne Stange Kredits dafür kriegen.«


  Raubvogelgesicht war nicht überzeugt. »Stinker hat auch gesagt, die Viecher hängen an ihrem Besitzer.«


  Sein Kompagnon zuckte mit den massigen Schultern. »Nicht unser Problem, oder? Damit soll sich der herumschlagen, der sie uns abkauft.«


  »Stimmt.« Raubvogelgesicht machte ein erfreutes Gesicht. »Heb ihn auf. Je eher wir fertig werden, desto eher erhöht sich unser Bankkonto.«


  Flinx in den Wagen zu hieven schien für die beiden keine großen Umstände zu bedeuten. Muskelberg zog die Abdeckung über den Wäschewagen, in dem die Schlafenden verschwunden waren.


  »Haste dir überlegt, wohin damit?«


  Raubvogelgesicht nickte. »Kerwick-Campingplatz, meine ich. Der ist gut erreichbar und trotzdem weit genug von der nächsten Verkehrsader entfernt, dass wir ihn schreien lassen können, so viel er will, ohne dass wir uns Sorgen zu machen brauchen.«


  Sein Kompagnon nickte knapp. Was ihn betraf, so war der anstrengende Teil des Auftrags schon erledigt. Der Rest war bloße Routine.


  Während sie den Wagen den Flur entlangschoben, hob er einen Zipfel der Abdeckung hoch. »Sieht eigentlich ganz sympathisch aus, der Kerl.«


  »Das tun sie alle.« Völlig unbeeindruckt blickte Raubvogelgesicht unter die Abdeckung. »Wahrscheinlich ist er auch sympathisch. Aber wie gesagt, ist nicht unser Problem. Wir lassen vom Oberkiefer so viel übrig, dass er rekonstruiert werden kann.«


  Muskelberg zupfte seine geliehene Hoteluniform zurecht, als sie den Wagen um die Ecke steuerten und den nächsten Gang hinunterschoben, der zum Personalaufzug führte. »Wegen einer Frau, hat Stinker gesagt. Es ist immer wegen einer Frau.«


  Raubvogelgesicht kicherte und machte eine obszöne Bemerkung. »Jetzt, wo ich den Kerl hier sehe, verstehe ich, dass Stinker sich Sorgen macht.«


  »Na, wir brauchen uns keine zu machen, wenn wir fertig sind.« Muskelberg nahm seine Arbeit ernst.


  


  Ein Traum. Seltsam, dachte Flinx, dass man träumen und sich dessen bewusst sein kann. Er beschloss, aufzuwachen, doch sein Nervensystem kam der Aufforderung nicht nach. Pip war in seiner Nähe, das spürte er, und darum hatte er keine Angst, obwohl ihm etwas sagte, dass sie ebenfalls bewusstlos war.


  Nein, nicht bewusstlos, korrigierte er sich. Sie schlief. Das war ein Unterschied.


  Diesmal war es nicht ringsumher schwarz, und da war kein allumfassendes, kosmosumspannendes Böses. Schließlich träumte er nicht immer das Gleiche. Die Gedanken auf Clarity Held gerichtet und nicht so ganz auf die ernsten, sorgsam überdachten Antworten, die sie auf seine Probleme gab, fühlte er sich, als würde er auf einem Blumenfeld ruhen, wo jedes zierliche Blütenblatt einen kleinen Teil seines Gewichts trug.


  Physikalisch gesehen war das natürlich unmöglich. Doch das hier war ein Traum.


  Clarity, Clarity, dachte er. Wie hatte er sie damals verlassen können, und sei es auch wegen seiner Suche nach sich selbst? Und wie hätte er es nicht tun können? Labil, wie er war, und gefährlich selbst für jemanden, den er sehr liebte, durfte er immer nur zeitweilig bei jemandem bleiben. Ansonsten war nicht abzusehen, welchen schrecklichen Einfluss er auf das Leben desjenigen haben würde.


  Das Problem war, er wollte auf Claritys Leben nur zu gerne Einfluss haben und auch sein eigenes von ihr beeinflussen lassen. Er wusste nur nicht, wie das gehen sollte, ohne dass er ihr schadete. Wenn er nun sein Talent nicht mehr voll unter Kontrolle hatte, hatte er nicht das Recht, sie zu bitten, sich an ihn zu binden. Wer wollte schon mit einer biologischen Zeitbombe wie ihm zusammenleben? Mann, selbst jetzt im Traum, wo er sich an ihren Ausflug an den See erinnerte, an das sonnige Wetter und die blühenden Bäume und die kleinen Berührungen, selbst jetzt könnte er seine Empfindungen nach außen projizieren, wie es ihm in dem Einkaufszentrum in Reides passiert war. Aber wenn das so war, dann projizierte er wenigstens nicht das kosmische Böse. Was stattdessen, konnte er weder wissen noch vermuten, außer dass es nichts Schädliches war, soviel war ihm immerhin klar.


  Auf jeden Fall konnte er nichts dagegen tun. So weit reichte seine Selbstbeherrschung nicht. Er schlief und träumte und konnte sich nicht selbst wecken. Er blieb ruhig, träumte von Blumen und weichem Bodenbewuchs und von Clarity Held.


  Er erwachte auf einer Bank in Sphenes zu Recht berühmtem Kristallpark. Umgeben von Lichtreflexen und Regenbögen, lachenden Kindern und zufriedenen Eltern, setzte er sich auf und versuchte angestrengt, sich zu erinnern, was passiert war. Er war in seinem Hotelzimmer gewesen, das wusste er noch. Dann war eine Lieferung gekommen. Ein Päckchen. Hatte er es geöffnet? Ja. Und dann? Nichts.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Er konnte sich nicht entsinnen, eingeschlafen zu sein, aber er wusste, dass er geträumt hatte. Der Traum war ziemlich erotisch gewesen. Eine nette Abwechslung zu den häufigen Albträumen. Er hatte nicht einmal Kopfschmerzen.


  Pip lag schlummernd am Ende der Bank auf einem alten Sack. Stirnrunzelnd beugte er sich zu ihr und musterte ihr Behelfsbett. Obwohl die Kunstfaser ungewöhnlich fest war, hatte der Sack am Boden ein Loch von der Größe eines Minidrachen. War sie darin gewesen? Wenn ja, schien sie das Erlebnis nicht erschüttert zu haben. Sie lag zusammengerollt und zufrieden mit angezogenen Flügeln in der Sonne.


  Wie war er hier gelandet? Zählte jetzt auch schon Schlafwandeln zu den Umständen, unter denen seine unfreiwilligen Projektionen stattfanden? Selbst auf dem ruhigen New Riviera unterhielten die Behörden ein Netz von Überwachungsgeräten, um die öffentliche Sicherheit zu garantieren. Vielleicht hatte eines davon aufgezeichnet, was mit ihm passiert war.


  Aufstehen, rief er Pip zu. Unter kurzem Geflatter der blau-rosa Flügel ließ sie sich auf seiner rechten Schulter nieder. Ein paar Kinder staunten lautstark und zeigten auf ihn. Er hatte keine Zeit, sie den Minidrachen streicheln zu lassen. Er hatte in das städtische Sicherheitssystem einzubrechen.


  


  Ormann spürte, dass etwas schiefgelaufen war, als bei seiner Heimkehr keine Nachricht für ihn da war, weder eine verschlüsselte noch eine unverschlüsselte. Auch am folgenden Tag kam keine. Er rief Clarity an, um gezwungen heiter zu fragen, was sie am Abend vorhatte, und erfuhr, dass sie und ihr Freund schon wieder zusammen essen gehen würden. Während er seine Frustration verbarg, erzählte sie, dass sie während der Mittagspause mit ihm gesprochen hatte.


  Also war der Bastard noch immer da und offenbar bei bester Gesundheit. Den restlichen Nachmittag brütete Ormann in seinem Büro, wandte sich kaum seiner Arbeit zu und wunderte sich, wie es zu dem Fehlschlag gekommen sein konnte. Die Männer, die er engagiert hatte, waren ihm als die besten ihres Fachs empfohlen worden. Wenn die versagt hatten, wen sollte er dann noch nehmen?


  Aber wichtiger war die Frage, wie sie versagt hatten. Und was war aus ihnen geworden? Clarity hatte mehr als einmal angedeutet, dass an ihrem Freund mehr dran war, als man meinen wollte. Das bekam in diesem Zusammenhang einen unheilvollen Beiklang. Hatten seine Auftragnehmer beim Umgang mit dem Minidrachen nicht die gebotene Vorsicht walten lassen?


  Dass Philip Lynx sich bester Gesundheit erfreute, war schon ein Schock für ihn gewesen, doch der vertiefte sich noch, als er erfuhr, dass Raubvogelgesicht und sein Kompagnon ebenfalls wohlauf waren.


  Es gelang ihm, sie aufzuspüren und in einer (für nurische Maßstäbe) berüchtigten Spielautomatenkneipe zu stellen, wo sie nach Auskunft regelmäßig zu finden seien. Dort saßen sie, sichtlich unbeschadet in einer hinteren Nische und schluckten ausgefallene Mixgetränke, die sie mit seinem Geld bezahlten. Vielleicht sollte er sich vorsichtiger nähern oder sie versöhnlicher ansprechen, doch er war wütend.


  »Sie haben ihn auseinandergenommen, ja? Ihn richtig durchgeprügelt? Womit? Mit einem Kissen?«


  Raubvogelgesicht schwenkte sein schmales, beutegieriges Gesicht herum, um Ormann anzusehen. Es schien, als wäre der Profikiller angenehm berauscht. »Hallo, Bill.« Er deutete auf den Platz gegenüber. »Willst du dich nicht zu uns setzen?«


  »Ich möchte die Erklärung lieber im Stehen hören, danke.«


  »Du bist viel zu angespannt, Bill«, nuschelte der Muskelberg fürsorglich. »Du solltest mehr aus dir rauskommen, Spaß haben.« Dann tat er etwas, das Ormann schockierte, noch mehr als die Nachricht, dass seine rothaarige Nemesis noch am Leben war. Der Muskelberg kicherte.


  Raubvogelgesicht tätschelte mit einer tödlichen Hand mit Sehnen aus Stahl seinem wuchtigen Begleiter sanft die Wange. »Na, na, Emunde, nicht den armen Mann quälen. Er schiebt zu viel Frust.«


  Ormann schluckte. Schwer. »Sie haben nicht erledigt, wofür Sie bezahlt wurden. Es scheint, als hätten Sie den Jungen nicht einmal angefasst. Was ist passiert? Es lag an der fliegenden Schlange, nicht wahr? Sie hat Sie vertrieben. Oder vielmehr in die Flucht geschlagen«, fügte er, alle Vorsicht beiseitelassend, hinzu.


  »Wir konnten dem netten jungen Mann nichts tun.« Muskelberg schob seine dicke Unterlippe vor. Fast sah er aus, als würde er anfangen zu weinen. »Ich fühle mich schlecht genug, weil ich ihn quer durch die Stadt geschleift hab. Wir haben ihn und sein Tierchen aber an einem hübschen Plätzchen ausgesetzt. Es geht ihm bestimmt gut.«


  »Oh, es geht ihm bestens«, presste Ormann hervor. »Wirklich prima.« Er sah von einem gutgelaunten Killer zum anderen. »Was ist los? Was hat er Ihnen getan?«


  »Getan?«, wiederholte Raubvogelgesicht, und einen Moment lang kehrte ein Anflug des einst mörderischen Charakters in seine Miene zurück. »Na, er hat gar nichts getan, Bill.« Er sah selig aus. »Emunde und ich haben plötzlich begriffen, dass wir unser Leben verschwenden mit dem, was wir tun, dass wir den Leuten nichts mehr antun wollen und dass wir so viele Freuden des Lebens verpassen. Und keine Sorge – wir werden das Honorar zurückzahlen.« Er hob sein Glas. »Sicher, dass du nichts mit uns trinken willst?«


  Mit diesen zwei Männern stimmte etwas nicht. Ihnen musste etwas Seltsames zugestoßen sein. Und unerklärlicherweise durch Claritys Freund. So musste es sein. Männer wie diese beiden wurden nicht plötzlich über Nacht zu albernen Jammerlappen. Er musste sich korrigieren. Es war ihnen nichts zugestoßen. Ihnen war etwas angetan worden.


  Aber was? Es war unbegreiflich. Es war noch unbegreiflicher als die Anziehung, die Clarity bei diesem Mann empfand, der jünger war als sie und den sie sechs Jahre lang nicht gesehen hatte.


  Die Wunderlichkeiten des Abends waren noch nicht vorbei. Raubvogelgesicht hob sein Glas. »Sei guter Laune, Bill Ormann. Wir schicken dir ‘ne Einladung zur Hochzeit.« Und dabei legte er Muskelberg den Arm um die Taille, soweit es sich bewerkstelligen ließ, und drückte ihn zärtlich.


  Ormann stolperte aus der Spielhölle, ohne noch etwas wahrzunehmen, weder die taumelnden Softiques noch ihre menschlichen Kontrahenten, nicht die kreiselnden, silberäugigen Ecdynasten, die mit ihrer unnatürlichen, virtuellen Aufmachung prahlten, noch die Bürger, die sie ausgiebig begafften.


  Draußen riss ihn die kalte Nachtluft ein wenig aus seiner Benommenheit. Auf dem Weg zum Transporter dachte er über den nächsten Schritt nach. In Philip Lynx hatte er offensichtlich einen raffinierteren und gefährlicheren Gegner, als er geglaubt hatte. Ehe er sich eine Methode ausdenken konnte, wie mit ihm fertig zu werden war, musste er Genaueres über ihn in Erfahrung bringen. Wie sollte er sich dieses Wissen beschaffen?


  Er könnte versuchen, es aus Clarity herauszubringen. Doch verschwiegen, wie sie war, was die Herkunft des jungen Mannes anging, konnte er sich nicht vorstellen, dass freundliches Nachfragen zu ausreichenden Informationen führen würde. Er könnte sie gewaltsam aus ihr herausholen. Während er kaum bezweifelte, dass das gelingen würde, wenn nicht durch ihn, dann durch andere, war er jedoch überzeugt, dass er sie Lynx damit nur noch weiter in die Arme triebe. Er könnte Lynx persönlich herausfordern und hoffen, ihn einmal ohne diesen ärgerlichen Minidrachen anzutreffen.


  Langsam, ermahnte er sich. Du bist so lange geduldig gewesen. Du hast noch Zeit. Sie wird nicht gleich morgen mit ihm davonlaufen. Stelle ein paar gründliche Nachforschungen an. Du hast die Killer viel zu früh auf ihn angesetzt, ohne allzu viel über ihn zu wissen. Wirb einen Profi anderer Art an.


  Ob im Geschäfts- oder im Privatleben, es war immer klüger, die Schwächen eines Gegners zu kennen, bevor man ihn angriff. Seine Eifersucht und Irritation hatten ihn zur Hast verleitet. Das würde nicht wieder vorkommen, schwor er sich. Beim nächsten Mal würde er mit genügend Kenntnis vorgehen, um den Erfolg zu garantieren.


  In der Zwischenzeit würde er lächeln und den ritterlichen Beschützer für Clarity spielen, während er ihrem Freund höflich die Hand gab. Den rechten Augenblick abzuwarten war für jedes Unternehmen ebenso wichtig wie die Tatkraft, mit der etwas vollbracht wurde. Es mochte länger dauern und anstrengender sein, als er gehofft hatte, doch das war es ihm wert. Clarity war ein zu guter Fang, um sie einem nuschelnden Jungspund von … von …


  Er konnte sich nicht einmal erinnern, von welcher Welt sein Konkurrent stammte. Schon solche persönlichen Details mochten zu dem Mittel führen, mit dem er sich loswerden ließ. Ormann sah allmählich Möglichkeiten, die erheblich vielversprechender waren, als seinen Rivalen einfach zu Brei schlagen zu lassen.


  Doch wie war Lynx den inzwischen befremdlich verwandelten Schlägern entkommen? Ob Clarity das wusste? Wenn ja, würde er wenigstens das von ihr erfahren? Wenn der Rotschopf dafür verantwortlich war, wäre es wichtig zu wissen, wie er das gemacht hatte.


  Vielleicht mit irgendeinem Rauschgift. Was, wenn Lynx die Wirkung des Päckchens irgendwie hatte aufheben können? Doch das würde nicht die totale Veränderung der beiden Killer erklären.


  Als er bei seinem Transporter ankam und die Tür öffnete, war Ormann überzeugt, die Ursache des Fiaskos zu kennen. Er würde sich Clarity nicht wegnehmen lassen. Nicht nach all der Mühe, die er aufgewendet hatte, um sie zu bekommen, und bestimmt nicht von einem unheimlichen, nuschelnden Schnösel von Außerwelt.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Die Frau, der Ormann an diesem Abend ein Essen ausgab, war attraktiv, schlank, dunkeläugig und hatte eine Schmeichelstimme. Als er andeutete, er wolle sie vielleicht nicht nur engagieren, damit sie ein paar Nachforschungen für ihn anstelle, sondern sei auch an mehr interessiert, verwies sie ihn schnell in die Schranken. »Mr. Ormann – Sie können den falschen Namen jetzt fallenlassen, ich arbeite nicht für jemanden, dessen wahre Identität ich nicht kenne –, wenn Sie mich engagieren wollen, sollten Sie begreifen, dass ich meine beruflichen und persönlichen Interessen trenne.« Sie lächelte um den Stimstengel herum, der wie ein rauchendes Stilett zwischen ihren vollen Lippen klemmte. »Sie sind außerdem nicht mein Typ.«


  »Nein?« Er setzte ein kleines Lächeln auf, das zu dem Geplänkel passte, und musterte sie über den Glasrand hinweg. Darin wirbelte eine Flüssigkeit in allen Regenbogenfarben, moussierender Mozart. »Warum nicht?«


  »Sie sind hinterhältig und schmierig. Ist nicht persönlich gemeint.« Der Stimstengel verbreitete einen stechenden Qualm und roch entfernt nach Jasmin und Byyar.


  Wenn jemanden hinterhältig und schmierig zu nennen nicht persönlich war, was dann?, dachte Ormann, der Mühe hatte, seinen unwillkürlich aufsteigenden Zorn unter Kontrolle zu halten. Er verbarg seine Reaktion, indem er einen langen, gemächlichen Schluck aus seinem Glas nahm.


  »Es kommt mir doch seltsam vor, wenn ein professioneller Sondierer wie Sie jemanden als hinterhältig und schmierig bezeichnet.«


  Sie lachte leise. Sie war ohne Frage die attraktivste Schwerkriminelle, der er je begegnet war. Zweifellos erleichterte ihr Äußeres ihr die Arbeit, die hauptsächlich darin bestand, zu Datenbeständen und Orten vorzudringen, die ihr normalerweise versperrt blieben. Und zu ihren Klienten, sagte er sich.


  »Ich ziehe es vor, mich als geschickten Wahrheitssucher zu betrachten. Und bitte, ersparen Sie mir die Penetrationswitze. Ich habe sie schon alle gehört, das ist langweilig hoch zwei.«


  »Dann würde ich vorschlagen«, sagte er und stellte das Glas ab, »wir überspringen den Rest des Abendessens sowie weitere Zwanglosigkeiten, wenn es Ihnen nichts ausmacht, und gehen zum Geschäftlichen über.«


  »Ganz wie Sie wollen.« Sie klang gelangweilt.


  Er machte sich nicht die Mühe, nach vorn gebeugt zu sprechen; ihr Tisch war bereits abgeschirmt. »Ich interessiere mich für die Lebensverhältnisse eines jungen Mannes, der kürzlich auf Nur eingereist ist. Er hat ein Zimmer im Barkamp Inn, Nummer sechs dreiundachtzig. Hält sich einen alaspinischen Minidrachen, den er immer mit rumschleppt. Es ist ihm irgendwie gelungen, die beiden Männer, die ich engagiert hatte, damit sie ihm eine Lektion erteilen, von ihrem Auftrag abzubringen. In ihrer Branche galten sie als ebenso angesehen und hochgeschätzt wie Sie.«


  »Verblüffend. Was wissen Sie über den Mann?« Ein mehr als professionelles Interesse huschte über ihre glatten, blassen Gesichtszüge.


  »Sehr wenig, weshalb ich Sie anheuern will. Hauptsächlich, dass er und meine Verlobte vor sechs Jahren eine Beziehung gehabt haben, was ich höchst ärgerlich finde.«


  »Und jetzt ist er zurückgekommen und bringt Ihr Leben durcheinander. Was wollen Sie über ihn wissen?«


  »Alles.« Unfähig, seine Wut und Frustration zurückzudrängen, konnte Ormann nur mit gepresster Stimme sprechen. »Woher er stammt, welche Fähigkeiten er besitzt, außer dass er auf unerklärliche Weise meine Verlobte für sich einnimmt. Die Namen und Orte von Verwandten, engen Freunden oder romantischen Beziehungen. Seine Ausbildung, die soziale Herkunft, Geldmittel, Heimatwelt, politische und religiöse Ansichten – alles.«


  Sie nickte. Ein kleiner, dunkelroter Recorder aus ihrer Handtasche war gegen seinen gedrückt. Die Informationen übertrugen sich lautlos. So war es ihr lieber. Dabei brauchte sie dem Klienten nicht so aufmerksam zuzuhören. Und Geräte versuchten nicht sie anzumachen. Im Allgemeinen.


  Als sie sich mit einem kleinen Hüftschwung von ihrem Stuhl erhob, ließ sie den Recorder zurück in die Handtasche gleiten. »Ich melde mich, wenn ich etwas für Sie habe.«


  Er blickte übellaunig in sein Glas. »Seien Sie vorsichtig. Ich weiß nicht, was dieser Lynx mit den zwei Männern gemacht hat. Dafür habe ich keinen Anhaltspunkt, aber ich bezweifle, dass diese unbegreiflichen Folgen zufällig eingetreten sind. Sie werden nicht wollen, dass er Ihnen etwas Ähnliches antut.«


  »Ich werde keinen Kontakt mit ihm haben. Wenn alles wie gewohnt klappt, brauche ich nicht mal mit ihm zu reden. Ich kann gut auf mich aufpassen, Mr. Ormann.«


  Mit einem kurzen, scharfen Ruck schob er sein Glas beiseite. Nachdem er die Rechnung geordert hatte, blickte er auf das bunte Headup-Display, akzeptierte die Summe, indem er mit der Hand darüberfuhr, schob eine Kredkarte durch die Projektion und wartete auf die Quittung.


  »Sind Sie sicher, dass sie gehen müssen? Sie sind eine interessante Dame, und ich hätte nichts dagegen, mich noch eine Weile mit Ihnen zu unterhalten.« Sein Ton war zuversichtlich.


  Sie schaute lächelnd nach, ob ihre Handtasche sicher am Gürtel festgemacht war. »Unterhalten? Na, was würde wohl Ihre Verlobte dazu sagen, Mr. Ormann?«


  Er grinste unsicher. Die Kleine-Jungen-Pose hatte ihm schon manches Mal genützt. »Sie ist nicht hier.«


  »Und ich gleich auch nicht mehr«, erwiderte sie, drehte sich auf ihrer Gleitsohle herum und strebte dem Ausgang zu.


  Vollkommen professionell, dachte er, als er vom Tisch aufstand und hinter ihr her schlenderte. Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Eine frühe Rückkehr in sein Haus bescherte ihm nur mehr Zeit, sich zu wundern, was Clarity und ihr Freund miteinander taten. Bloß reden, versicherte sie stets. Er bezweifelte das inzwischen. Kein Mann war auf Dauer als Gesprächspartner so fesselnd. Nicht mehr nach so vielen Wochen.


  Andererseits, so sagte er sich, kannte er diesen Lynx gar nicht. Im Geschäftsleben hatte er schnell erfahren, dass es gefährlich war, zu verallgemeinern. Und wenn Clarity die Wahrheit sagte, kannte der junge Mann sich selbst nicht. Ormann war zuversichtlich, dass diese kleine Selbstverunglimpfung aufseiten Mr. Lynx’ die Arbeit der sehr kompetenten Frau, deren Dienste er nun in Anspruch nahm, nicht behindern würde. Er freute sich darauf, alles zu erfahren, was es über seinen Rivalen zu wissen gab. Dann würde sich herausstellen, wie er das nächste Mal vorzugehen hatte.


  Und höchstwahrscheinlich das letzte Mal, versicherte er sich.
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  Es kam nicht oft vor, aber wenn, war Vendra stets dankbar dafür. Die meisten, die sie ausspionieren sollte, hatten normale körperliche Proportionen, selbst wenn ihre individuellen sozialen und moralischen Neigungen häufig unterschiedlich waren. Dieser junge Mann war auffällig groß und hatte rote Haare und ein exotisches Schoßtier, das er auf der Schulter trug. Sie konnte ihm mühelos folgen. Und außerdem hatte ihre professionelle Gleichgültigkeit, die sie an den Tag legte, um nahtlos mit Passanten und Umgebung zu verschmelzen, auch die ungeahnte Wirkung, dass sie von Flinx’ einzigartigem Talent nicht wahrgenommen wurde.


  Und sie war geduldig. Das unprätentiöse Hotel, in dem er abgestiegen war, diente ihr als Ausgangspunkt für ihre Arbeit. Nachdem sie den Rezeptionisten abwechselnd umschmeichelt und geneckt hatte, gestattete er ihr schließlich, die Gästedateien einzusehen. Die meisten waren zugangsgeschützt. Das hielt sie ungefähr drei Minuten lang auf. Leider war die verfügbare Datei über ihr Opfer kurz und enthielt keine nützlichen Informationen. Er hatte sich lediglich registrieren lassen. Um ihren Klienten zufriedenzustellen, brauchte sie wesentlich mehr.


  Ihre Geduld wurde eines Morgens belohnt, als Flinx unerwartet die gut bewachte Zweigstelle einer Juwelierkette betrat. Sie folgte ihm nach drinnen und winkte den eifrigen Angestellten weg, der ihr Bedienung anbot. Während sie vorgab, eine Vitrine mit Ringen zu betrachten, ließ sie ihre Aufmerksamkeit zu ihrer Beute schweifen. Betreut von einem anderen Angestellten begutachtete er Armbänder und Halsketten. Ihr Klient würde erleichtert sein zu hören, dass der gutaussehende junge Mann nicht nach Ringen suchte.


  Kaufe etwas, dachte sie eindringlich. Kaufe irgendwas, aber vorzugsweise etwas Teures. Je teurer das Stück, desto sorgfältiger würde das Sicherheitssystem des Geschäfts die Herkunft des Käufers überprüfen. Je mehr Informationen es zusammentrüge, umso mehr gab es für sie zu kopieren.


  Sie erstarrte. Plötzlich sah er sie an. Bevor sie sich zurückziehen oder in geeigneter Weise reagieren konnte, schritt er auf sie zu. Je näher er kam, desto leuchtender erschien ihr der bunt geflügelte Reptiloid auf seiner Schulter.


  »Verzeihen Sie, Miss.« Er hatte eine angenehme Stimme, fand sie, freundlich, jungenhaft charmant, eine Stimme, deren Besitzer man unwillkürlich behilflich sein wollte. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wären Sie so freundlich, mir –« Er stockte und runzelte unsicher die Stirn. »Sie wirken verärgert.«


  »So?« Sie lächelte weiter und blieb entspannt, nur ihre Schweißabsonderung erhöhte sich ein wenig. Woher wusste er, dass sie verärgert war? Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich schätze, das liegt an den teuren Juwelen, die ich immer so aufregend finde.«


  Er machte ein zweifelndes Gesicht. Dann schob er seinen ersten Eindruck achselzuckend beiseite und hielt ihr etwas zur Betrachtung hin. »Ich möchte ein Geschenk für eine Freundin kaufen. Was halten Sie von diesem?« Die facettierten Edelsteine funkelten sie an. »Ich möchte etwas zum Ausdruck bringen, aber nicht überrumpeln. Ich fürchte, dieses Stück könnte zu protzig sein.«


  Sie war so erleichtert, dass sie fast laut losgelacht hätte. Er wollte nicht mehr als die Meinung einer anderen Frau hören.


  Sie tat, als würde sie die Halskette nachdenklich mustern und fragte mit äußerstem Ernst: »Welche Haarfarbe hat sie? Welche Augenfarbe?« Er sagte es ihr, und sie nickte. »Sie braucht mehr Grün – Smaragde, Tsavorite, Celetine. Kosmische Peridote sind hübsch und nicht zu fälschen.« Sie gab ihm das Schmuckstück zurück. »Ihr Mädchen hat Glück.«


  Fast hätte sie schon wieder laut gelacht. Dieser große, schlaksige, irgendwie einnehmende junge Mann wurde glatt ein bisschen rot. »Sie ist kein Mädchen, und ich bin nicht einmal sicher, ob sie so viel Glück hat. Danke für Ihre Anregungen.« Er ging zu dem Verkäufer zurück und nahm das Gespräch wieder auf. Das Tier auf seiner Schulter hatte nicht einmal den Kopf gehoben.


  Erleichtert wandte sie sich wieder der Vitrine mit den Ringen zu. Erwarte das Schlimmste, dann klopft es an deine Tür, dachte sie, hoffe das Beste, und du wirst belohnt. Da sie ihre Selbstbeherrschung die ganze Zeit aufrechterhalten hatte, war sie überzeugt, dass er keinen Verdacht geschöpft hatte. Warum sollte er? Sie hatte nichts Verdächtiges getan.


  Sie hatte nur leichtes Herzklopfen, als er dem Verkäufer ein anderes Halsband mit mehr Grün reichte, der es in das Hinterzimmer mitnahm. Als der Mann ein paar Augenblicke später mit einem kleinen diskreten Päckchen zurückkam, wusste sie, dass der Kauf getätigt worden war. Sie wartete noch zehn Minuten, bis sie sicher war, dass der Kunde den Laden endgültig verlassen hatte, dann ging sie auf den Verkäufer zu, der ihn bedient hatte.


  »Ein netter junger Mann war das gerade«, sagte sie und schaute beiläufig auf die Halsketten in der Auslage.


  Der Verkäufer nickte. »Sehr zurückhaltend, sehr höflich. Ein Kunde, den man mit Vergnügen bedient, obwohl er zunächst gar nicht wusste, was er wollte.«


  »Aber Sie konnten ihm natürlich bei der Entscheidung helfen.« Sie lächelte ihn bewundernd an.


  Der Verkäufer zuckte bescheiden die Achseln. »Das gehört zu meinem Beruf. Sie haben ihm offenbar auch dabei geholfen, mit Ihren Anregungen, so sagte er mir.«


  Sie nickte. »Die Kette, die er gekauft hat, war sie teuer?«


  Das geschäftsmäßige Auftreten des Verkäufers bekam etwas Zögerliches. »Sie haben das Stück gesehen, das er Ihnen gezeigt hat. Was der Herr am Ende erworben hat, war in Stil und Ausführung ähnlich. Ein sehr hübsches Stück. Warum fragen Sie danach?«


  »Nachdem ich es gesehen habe, bin ich vielleicht an etwas Ähnlichem interessiert.«


  Das Lächeln stellte sich wieder ein. »Ich kann Ihnen sehr gerne einiges zeigen.«


  Sie nahm mehr als ein Dutzend Beispiele nurischer Juwelierskunst in Augenschein, hantierte mal mit diesem, mal mit jenem. Endlich war sie die Verstellung leid, entschied sich für ein Schmuckstück und fragte nach dem Preis. Als er ihr genannt wurde, legte sie einen Finger an die Unterlippe und fragte den Verkäufer mit einem Schmollmund, ob er etwas Ähnliches mit etwas größeren Steinen anzubieten habe. Das habe er in der Tat, erwiderte dieser, und er werde in einer Minute wieder bei ihr sein, um es ihr vorzulegen. Als er in das Hinterzimmer ging, ließ er sein Kassengerät auf dem Ladentisch liegen. Sie sah sich hastig um. Es waren noch zwei andere Verkäufer anwesend, die zum Glück mit eigenen Kunden beschäftigt waren.


  Sie nahm ihren speziellen Sondierapparat aus der Tasche und zog ihn über das Kassengerät. Der Apparat, den sie bei dieser Arbeit bevorzugte, war klein, äußerlich unauffällig und bereits mit den erweiterten Informationen aus dem Hotel ihres Opfers ausgestattet. Geräuschlos arbeitend drang die Sonde in das Programm des Kassengeräts ein, um nach den Daten eines jüngst abgeschlossenen Verkaufs zu suchen. Fündig geworden, griff sie darauf zu und raste durch die Datenzentren der Stadt, des Planeten und schließlich des Commonwealth. Obwohl die Sonde und ihr einzigartiges Programm blitzschnell waren, drängte Vendra es innerlich zur Eile.


  Eine leichte Vibration im Gehäuse des Geräts zeigte an, dass die Übertragung abgeschlossen war. Sie nahm es von dem Kassengerät und ließ es wieder in der Tasche verschwinden, als der Verkäufer mit einem Tablett zurückkam, das weitere Halsketten präsentierte. Vendra setzte ihr Schauspiel fort, indem sie sie noch zehn Minuten lang betrachtete, ehe sie ihn erneut fortschickte, damit er eine andere Auswahl holte. Sobald er ihr den Rücken kehrte, befestigte sie ihr Gerät an einem ebenso kompakten Datenleser aus ihrer Handtasche und begann die Ergebnisse ihrer heimlichen und höchst illegalen Datendurchsuchung zu überfliegen.


  Einige Informationen waren einleuchtend, aber entschieden uninteressant, und einige waren bereits bekannt.


  Andere dagegen waren völlig rätselhaft.


  Ihr Gerät behauptete, die angegebene Heimatadresse sei falsch. Doch das Sicherheitsprogramm des Geschäfts war davon nicht ausgelöst worden. Und fast alles außer der jüngsten Information, die der Mann selbst gegeben hatte, war nachweislich ebenfalls nicht astrein. Das gab ihr zu denken.


  Warum sollte so ein freundlicher, scheinbar harmloser junger Mann es nötig haben, sogar die grundlegendsten und einfachsten Tatsachen zu seiner Person zu fälschen? Nur eine Sache klang nicht unwahr, passte aber nicht zu dem Übrigen. Das war der Kontostand ihres Opfers. Der war viel zu hoch. Wenn er nicht gerade eine beträchtliche Erbschaft von einem der großen Handelshäuser oder einer der hohen Familien erhalten hatte, sollte eigentlich ein so junger Mann wie er nicht über solche Summen verfügen. Und wenn er geerbt hatte, warum betrieb er dann diesen raffinierten Aufwand, um seine Herkunft zu verbergen? Beides passte nicht zusammen.


  Dann stiegen zu ihrer Verblüffung Rauchfäden von ihrem Gerät auf. So kompakt, effizient und teuer es war, es verbrutzelte vor ihren Augen. Aus dem Hinterzimmer zurückkehrend sah der Verkäufer, was geschah, setzte eilig das mitgebrachte Tablett auf die Seite und griff zu einem Feuerlöscher, dessen Inhalt er auf das rauchende Gerät sprühte. Vendra protestierte nicht. Das Gerät war ohnehin schon zerstört. Vorsichtshalber steckte sie das Überbleibsel aber ein, damit sein Zweck nicht entdeckt würde, dankte dem Verkäufer und entschuldigte sich für den Zwischenfall.


  Eilig verließ sie das Geschäft, während sie fieberhaft nachdachte. Ihr Nachforschen hatte eine unerwartete Reaktion hervorgerufen: prompt, präzise, begrenzt und gründlich. Das schmeckte nach einer Warnung. Sie war tapfer, aber nicht draufgängerisch, mutig, aber nicht dumm. Sie hatte sich stets von gesundem Menschenverstand leiten lassen, und das hatte sie vor mehr als einem unerfreulichen Zusammenstoß bewahrt.


  Was war es, das Ormann ihr über die beiden Männer angedeutet hatte, die er dem jungen Mann auf den Hals gehetzt hatte? Mit ihnen war etwas passiert. Etwas, wofür Ormann keine Erklärung hatte finden können. Durch die Tasche spürte sie noch die Wärme des durchgebrannten Geräts. Auch dafür gab es scheinbar keine Erklärung. Nur eines war sicher: Welches Abwehrprogramm sie auch immer da ausgelöst hatte, es war teuer und raffiniert. Nun, da hatten sie ja etwas gemeinsam.


  Jede intelligente Person bemerkt, wenn sie an die Grenzen ihrer Fähigkeiten stößt. Aber nur die ganz Klugen wissen, wann es an der Zeit ist, das zu akzeptieren.


  


  Ormann war so überrascht, Vendra in seinem Büro vorzufinden, dass er vergaß, wütend zu werden. »Was tun Sie denn hier?«, fragte er streng, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür fest verschlossen war. »Sie sollten doch nicht hierherkommen!«


  »Warum nicht?« Vendra war eindeutig angespannter als bei ihrer vorigen Begegnung. »Fürchten Sie, dass Ihre Verlobte hereinplatzt?«


  »Was wollen Sie?«, fragte er. Dann machte seine Ungehaltenheit einer halb unterdrückten Erregung Platz. »Haben Sie etwas für mich? Informationen?«


  Sie nickte. »Natürlich.« Sie gab ihm einen zusammengefalteten Ausdruck.


  »Was ist das?« Mit fragendem Gesichtsausdruck nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz.


  »Der Nachweis meiner Rückzahlung.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Ich lehne Ihren Auftrag ab.«


  »Moment mal, warten Sie.« Er beeilte sich, sie abzufangen. »Das können Sie nicht tun.«


  »Ich habe es bereits getan.«


  »Aber – warum?« Er war tatsächlich verwirrt. Dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Er hat Ihnen etwas getan, nicht wahr? Genau wie den beiden Kerlen, die ich hinter ihm hergeschickt hatte, dieser rothaarige Bastard.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir gar nichts getan. Ich habe ein paar Dinge über ihn erfahren, das ist alles.«


  »Also konnten Sie doch etwas herausfinden. Nun, sagen Sie es mir, was ist es?«


  »Es schadet nichts, wenn Sie es wissen.« Sie zog unsicher die Nase kraus. »Ich bin ihm zu einem Geschäft gefolgt, wo er etwas mäßig Teures gekauft hat.« Sie lächelte auf eine Weise, die ihm nicht gefiel. »Das werden Sie wahrscheinlich bald selbst feststellen. Wie auch immer, ich hatte Zeit – nicht viel, aber genug –, um in das Verkaufssystem des Ladens einzudringen. Ich benutze dazu eine eigens für mich angefertigte Ausrüstung, sehr klein und sehr effizient. Hatte noch nie Probleme damit. Damit brachte ich heraus, dass Ihr Freund erheblich mehr Kredits auf dem Konto hat, als man ihm auf den ersten Blick zutraut.«


  Ormanns Verwirrung war ihm anzuhören. »Wie viele Kredits?«


  Sie überlegte, wie sie es ihm am besten beibringen sollte. »Nicht so viele, dass er Ihre Firma kaufen könnte, aber für das Hotel, in dem er wohnt, würde es dicke reichen. Da sich nichts Gegenteiliges feststellen lässt, tippe ich auf eine Erbschaft.«


  Er nickte. Wenigstens das passte zu seinen Informationen über Lynx. »Was haben Sie sonst zu berichten?«


  »Dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Aufgrund meiner jahrelangen Erfahrung würde ich einem Klienten dasselbe raten. Aber natürlich geht Ihr Interesse über gewöhnliche Neugier hinaus.


  Da hat etwas auf das Eindringen meiner Sonde reagiert, aber nicht mit den üblichen Sperrprogrammen. Es hat mein Gerät komplett zerschmort, dabei sollte es eigentlich imstande sein, solch einen Angriff abzuwehren. Bisher hat es sich immer erfolgreich abgeschirmt.« Sie schüttelte warnend den Kopf. »Nach allem, was ich weiß, können nur militärische Abwehrmittel bewirken, was mit meinem Gerät passiert ist.«


  »Sie glauben, der Junge gehört zum Militär?«


  »Ich glaube, dass der Mann gefährlich ist. Das sagt mir der Zustand meiner Sonde. Das sagt mir mein Instinkt. Ich weiß nicht, was Sie glauben, das er den beiden Schlägern getan hat, aber ich möchte mich nicht so lange in seiner Nähe herumdrücken, bis ich es am eigenen Leib erfahre. Ich will überhaupt nicht mehr in seine Nähe. Er ist mir zu still. Große, laute Angeber, mit denen komme ich klar. Es sind die Stillen, Selbstbeherrschten, die mich nervös machen. Behalten Sie Ihr Geld, Mr. Ormann. Und rufen Sie mich nicht an – ich gehe nicht ran.« Sie öffnete die Bürotür und ging, einen zornig verwirrten Angestellten hinter sich zurücklassend.


  Was nun, Ormann?, fragte er sich. Du hast zwei der besten Killer angeheuert, damit sie Lynx zusammenschlagen. Sie kommen butterweich und händchenhaltend zurück und haben ihm kein Haar gekrümmt. Du setzt den besten Schnüffler von Sphene auf ihn an, und der Auftrag wird verängstigt zurückgegeben. Clarity trifft sich weiter mit Lynx. Du kannst ihn dir nicht selbst vorknöpfen, weil sie das nur noch mehr in seine Arme treiben würde – ganz abgesehen davon, dass du es mit dem Minidrachen zu tun bekämst.


  Moment mal, dachte er. Wenn dieser Junge so gerissen oder einflussreich oder mächtig ist, dass er so etwas tun kann und noch dazu ohne Anstrengung, müsste es da nicht schon eine entsprechende Vorgeschichte geben? Wenn ja, sollte es auch eine Spur geben, die sich verfolgen lässt. Vielleicht, dachte Ormann, hatte er die Sache ganz falsch angefasst. Er war raffiniert gewesen, wo er hätte direkt sein sollen. Doch jetzt hatte er ausgezeichnete Video- und Audioberichte über Lynx. Es sollte eine recht einfache Sache sein, die Vorgeschichte seiner Ankunft auf Nur auszugraben. Wie und woher er angereist war, ganz gleich wie kurzzeitig, würde ihm zumindest einen soliden Ausgangspunkt verschaffen. Vendra war nicht der einzige fähige Ermittler auf New Riviera. Wenn man genug Geld bot, gab es immer einen, der den Auftrag annahm, egal, mit welchen Gefahren er verbunden war.


  Seine Stellung in der Geschäftswelt hatte ihn befähigt, einen großen Bestand an vielfältigen Kontakten aufzubauen. Es war Zeit, den einen oder anderen Gefallen zurückzufordern.


  Was er im Begriff stand zu erfahren, sollte ihn augenblicklich überraschen und ihn mehr freuen als alles andere, was er über seine Nemesis bislang herausgefunden hatte.


  


  »Aber ich kann gar nicht tanzen. Ich habe noch nie getanzt.«


  Clarity fand Philips Verlegenheit über seinen angeblichen Mangel an tänzerischen Fähigkeiten fast so amüsant wie sein offensichtliches körperliches Unbehagen, weil er in diesem Anzug steckte. Schon der Kauf des Anzugs war ein Abenteuer für sich gewesen. Sie hatte sich nur durchsetzen können, weil sie beharrlich behauptet hatte, sie werde sich weigern, weiter mit ihm auszugehen, wenn er nicht etwas anderes anziehe.


  »Hast du nicht einmal einen richtigen Anzug?«, hatte sie herausfordernd gefragt.


  »Ich habe kaum persönlichen Besitz«, hatte er wahrheitsgemäß geantwortet. Natürlich zählte dazu ein Raumschiff, aber das wusste sie ja.


  Jetzt wand er sich und zappelte, als hätte er eine juckende Hautkrankheit. Pip hatte die Hoffnung auf einen halbwegs stabilen Ruheplatz längst aufgegeben und begnügte sich mit den Stützen des Tisches, wo sie und Scrap in der Menge der fließend geformten Beine kaum auffielen und jeder, der mehr als einen Meter davon entfernt stand, es schwer gehabt hätte, die Minidrachen von den Metallranken zu unterscheiden.


  Der Anzug stand ihm gut, sagte sich Clarity. Innerhalb einer Stunde war er auf einer von Sphenes trendigsten Einkaufspromenaden entworfen und geschneidert worden – laservermessen, dem Körper nachgestaltet, mit einem Muster versehen, zugeschnitten und verschweißt. Nächste Woche würde er unmodern sein, das war die Regel. Aber für eine Nacht wenigstens sah Flinx nicht wie ein ölverschmierter Mechaniker aus. Auf dem schimmernden braunen Material blitzten nur wenige Glanzpunkte. Es bildete einen hübschen Kontrast zu ihrem eher matt laubgrünen, schulterfreien, legeren Kleid. Für Teile des sichtbaren Spektrums sensibilisiert, wurden bedeutsame Stellen daran transparent, wenn sie irgendetwas begegnete, das ins Ultraviolette wechselte.


  Jetzt stellte sie fest, dass Flinx sich nicht nur nicht anständig anziehen, sondern auch nicht tanzen konnte. Das hielt sie nicht davon ab, von ihrem Platz aufzustehen, ihn bei den Händen zu nehmen und auf die überfüllte Tanzfläche zu zerren.


  »Jeder kann tanzen, Flinx. Ich habe gesehen, wie du dich bewegst. Du bist agil und geschmeidig. Ich weiß, dass du es kannst.«


  Er kam sich vor wie ein kompletter Idiot, worin er der Mehrheit der männlichen Mitglieder seiner Spezies folgte, und ließ sich widerstrebend zur Mitte des schummrigen Saales ziehen. Je näher sie der Tanzfläche kamen, desto mehr hatte er das Gefühl, dass seine Beine überhaupt nicht zu gebrauchen waren. Und weil er fast alle Leute um einen Kopf überragte, kam er sich noch viel auffälliger vor.


  Clarity dagegen genoss es, sich zu zeigen. »Mach einfach nach, was ich tue«, riet sie ihm schreiend, um die hämmernde, aber melodiöse Musik zu übertönen. »Lass dich gehen.«


  »Ich war nie imstande, mich gehenzulassen«, bekannte er offen.


  »Dann wird’s Zeit, dass du es lernst.« Sie rückte ein wenig von ihm weg und begann sich zu bewegen und zu drehen und hob sich leicht über die spiegelnde Tanzfläche, als die Repeller in ihren Seidenschuhen auf den Stoßrhythmus des elektrischen Bodens reagierten.


  Er wäre froh gewesen, ihr nur zuschauen zu dürfen, wie es diverse männliche Gäste des Clubs bereits taten. Sie war fraglos die unbefangenste Gentechnikerin, die er je kennengelernt hatte. Während er mit seiner tief verwurzelten Neigung rang, unauffällig zu bleiben, fing er zögerlich an zu zucken und zu rucken, um ihre Bewegungen nachzuahmen.


  »Ja, genau richtig!«, ermutigte sie ihn lautstark zu dem Getöse der Draum und des graduierten Timbalons, rückte näher und fasste ihn an der Taille, um ihn zu schieben und zu ziehen, als bearbeitete sie ein Riesentoffee auf zwei Beinen. Flinx sah sich vom Boden abheben, als der Energiefluss des Dancefloors auf die Schuhe, die zu kaufen Clarity insistiert hatte, übergriff.


  »Du duftest wundervoll«, sagte er und schalt sich gleichzeitig für die banale Bemerkung.


  Sie fasste das Kompliment genauso auf, wie es gemeint war. Ihr Lächeln war strahlend. Als bestimmte Lichtblitze die phototropischen Stellen ihres Kleides trafen und sie durchsichtig machten, verschlug es ihm den Atem. Er beugte sich zu ihr heran und atmete tief ihren Duft ein.


  »Das Parfüm gefällt dir? Der Testname ist Shehwaru. Ich war einer der führenden Mitarbeiter an diesem Projekt.«


  »Du hast es gemacht?« Seltsam, dachte er. Je mehr man sich auf diese Tradition, die tanzen genannt wurde, einließ, desto einfacher wurde es. Inzwischen war er auch ohne die Hilfe der Spezialschuhe leichtfüßig. Da er als Dieb aufgewachsen war, waren ihm solche Bewegungen in Fleisch und Blut übergegangen. Ringsherum blitzten Lichter, die sich manchmal in Töne umwandelten, während die Musik Lichteffekte erzeugte. Noch überwältigender war Clarity, ihr Anblick, ihr Duft, die Nähe zu ihr.


  »Ich habe dazu beigetragen«, sagte sie. »Der Duft enthält Oxytocin in der Molekularstruktur. Du weißt, das ›Schmusehormon‹.« Sie bewegte sich ein Stückchen weg und wirbelte anmutig zehn Zentimeter hoch auf parfümierter, gefärbter Luft.


  Flinx kannte sich damit nicht aus. Pheromone waren nicht sein Hobby. Doch wenn er auch über die Herstellung nichts wusste, gab er doch zu, dass ihm das Ergebnis gut gefiel. Zumindest bis ein allzu bekanntes Pochen hinter seiner Stirn einsetzte.


  Clarity war sofort besorgt, als sie sah, wie er zusammenzuckte. Sie rückte augenblicklich zu ihm und musterte ihn alarmiert.


  »Flinx?« Ein Blick zu ihrem Tisch erwies, dass die Minidrachen bereits unterwegs waren.


  »Ist schon gut, Clarity.« Er drückte die Fingerspitzen einer Hand an die Stirn. Manchmal half das. Das Hämmern ließ etwas nach. »Ich weiß nie, wann es wieder losgeht. Meistens ist es aber gleich wieder vorbei.« Er brachte ein zuversichtliches Lächeln zustande. »Ich glaube, das Tanzen kriege ich langsam hin. Zeig mir noch mal die letzte Bewegung.«


  Doch ehe sie das tun konnte, schoss ihm ein messerscharfer Schmerz durch den Kopf, bei dem er sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Sogleich fasste sie ihn beruhigend um die Taille.


  »Das war’s hier. Lass uns gehen. Ich kenne dich gut genug, um zu sehen, was los ist, Flinx. Du bist zu mir gekommen, weil du Verständnis brauchtest. Jetzt habe ich Verständnis dafür, dass wir gehen müssen. Sofort.«


  Dass er keine Einwände machte, bewies zur Genüge, wie schlecht es ihm ging. Noch zweimal beugte er sich vornüber und hielt sich den Kopf, bevor sie ihre Minidrachen einsammeln und gehen konnten. Vielleicht nützte es etwas, ihn von diesen Lichtern und der Musik wegzubringen, dachte sie, als sie die Rechnung bezahlte.


  Er fühlte sich tatsächlich besser, sobald sie an der frischen Nachtluft waren.


  »Ich begleite dich noch zum Hotel. Das macht mir gar nichts aus«, sagte sie.


  »Ich möchte dir den Abend nicht verderben«, meinte er mit hörbarem Bedauern.


  »Wir haben doch Spaß gehabt.« Ihr Befehlsgeber am Handgelenk blitzte und rief automatisch einen Transporter herbei. »Es wird noch andere Abende geben. Jetzt ist erst mal nur wichtig, dass wir dich irgendwohin bringen, wo du dich hinlegen und ausruhen kannst.«


  Der freie Transporter kam längsseits und fragte höflich nach dem Bestimmungsort, während er Claritys Kredkarte einlas. Flinx hatte sich so weit erholt, dass er den Namen seines Hotels flüstern konnte. Als der Transporter brummend von dem Club fortglitt, stellte Flinx fest, dass Clarity so eng an ihn gedrückt saß, dass Pip und Scrap auf die jeweils andere Schulter wechseln mussten, um bequem Platz zu haben.


  »Mir hat es gefallen.« An seine rechte Seite geschmiegt, schob sie einen Arm um seine Taille. Er zuckte. Muss die Wirkung des Shehwaru sein, sagte er sich. Pip schien sich mit dem Platz neben der Tür abgefunden zu haben.


  »Wann hast du das letzte Mal Spaß gehabt, Flinx?«


  Er öffnete die Lippen zu einer bereitwilligen Antwort, das Problem war nur, dass sein Gedächtnis ihn im Stich ließ. Er konnte sich partout nicht entsinnen. Dann fiel ihm eine Antwort ein. »Vor ein paar Minuten«, flüsterte er ihr zu. »Heute Abend.«


  »Ich meinte, vorher, du Blödmann.« Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Schubs.


  Er warf den Kopf in den Nacken, bog den Rücken durch und riss einen Moment lang die Augen weit auf, ehe er sie fest zudrückte. Pip neben ihm versteifte sich. Seine Kopfschmerzen, so spürte sie, waren mit doppelter Wucht zurückgekehrt.


  »Flinx!« Clarity starrte ängstlich auf den reglosen Freund. »Kann ich irgendetwas tun? Willst du, dass ich –«


  Sie zog den Kopf ein, krümmte sich zusammen, als ihr ein selten erlebter Schmerz durch den Kopf schoss wie eine glühende Kugel. Scrap verkrampfte sich einmal, dann wurde er starr wie ein blau-rosa Spazierstock.


  Es ist eigenartig, dass man träumen und sich dessen gleichzeitig bewusst sein kann. Sobald ihr klar war, dass ihre Umgebung nicht real war, ließ der Schmerz nach. Er ging nicht ganz weg, reduzierte sich aber beträchtlich.


  Sie war an einem schwarzen Ort und schwebte. Fassungslos erwartete sie Flinx’ Traumerlebnis zu teilen, rechnete damit, wieder von demselben schrecklichen dunklen Wesen berührt zu werden, und war erleichtert, als ihr nichts Feindliches entgegenkam. Sie spürte nichts von Flinx, keinerlei Nähe.


  Aber da war jemand anderes.


  Oder vielleicht auch mehrere andere. Sie konnte wirklich nicht unterscheiden, ob da ein Einzelwesen oder eine Gruppe präsent war. Was sie spürte, war nicht offen feindselig, aber auch nicht freundlich. Da war mehr ein Eindruck von Irritation als Zorn, als ob diejenigen ihre Gegenwart lästig fanden. Während sie deren Bewusstsein nicht näher bestimmen konnte, bedachte sie, was Flinx ihr über seine Träume erzählt hatte.


  Da war das Gerät, von dem er gesprochen hatte, unglaublich alt, aber noch funktionierend. Da war auch das Grün, groß, aber begrenzt, vollkommen fremd, doch merkwürdigerweise mütterlich. Und schließlich die Wärme, verschwommen, undefinierbar und doch vage vertraut. Diese Empfindungen blieben unbestimmt, aber zusammenhängend, beherrschend, doch entgegenkommend. Und mittendrin schwebte sie, verirrt an einen Ort, wo sie nicht sein wollte.


  Angesichts der Missbilligung, die sie ringsherum wahrnahm, hörte sie einen nebulösen Bruchteil ihrer selbst flüstern: »Warum?«


  »Weil du eine Ablenkung darstellst«, kam es zur Antwort, »eine belanglose Zerstreuung von dem, was wirklich wichtig ist. Du trübst seinen Verstand, beeinflusst sein Denken. Du lenkst seine Energie auf anderes.«


  Sie brauchte nicht zu überlegen, wer gemeint war. »Was wollen Sie von ihm? Sie bereiten ihm nur Angst und Schmerzen.« Die Wärme um sie her nahm ein wenig zu.


  »Wir wollen ihm nichts tun. Aber Angst und Schmerzen kommen auf alle zu und müssen zurückgeschlagen werden. Es betrifft nicht nur ihn, sondern auch uns und alles andere, von der weißen Bakterie bis zum roten Riesen. Es kommt über alle und muss von allen abgewehrt werden.«


  Flinx’ Albträume. Diese Schwärze, die sie gestreift und unkontrolliert zitternd zurückgelassen hatte. »Was hat so eine feindliche Enormität mit dem armen Flinx zu tun?«


  »Er ist der Schlüssel«, antwortete es ohne Zögern.


  In dem Nichts, das sie umgab, kam sie sich verloren vor angesichts der vielfachen, ausgedehnten Präsenz. Sie hatte das schon einmal gehört, von Flinx selbst. Jetzt hörte sie es wieder. »Wie kann Flinx der Schlüssel zu irgendetwas sein? Er ist doch nur ein verängstigter, ratloser Mensch.«


  »Er ist der Schlüssel«, wurde ihr erneut gesagt, diesmal mit mehr Nachdruck. »Wie, wissen wir nicht. Wann, wissen wir nicht. Wo, wissen wir nicht. Aber er ist der Schlüssel. Das wissen wir genau.«


  »Wie können Sie so sicher sein? Sie klingen nicht sehr sicher.«


  »Wir sind erschüttert von der Unbegreiflichkeit. Es gibt vieles, das wir nicht kennen. Aber ihn kennen wir. Alles wandelt sich. Nichts ist stabil. Auch er ändert sich, auf eine Weise, die wir nicht kennen und nicht vorhersagen können. Bei dieser enormen Unkenntnis ist das Letzte, was wir brauchen, eine Komplikation.«


  »Mich«, hörte sie sich schlussfolgern.


  »Dich«, bestätigte das Bewusstsein mit erschütternder Gewissheit.


  »Ich werde ihn nicht allein lassen. Sie können mich nicht dazu zwingen.« Die Werte wurden mit mehr Entschlossenheit als Zuversicht gesprochen. »Ich bin der einzige Freund, den er hat. Das hat er mir selbst gesagt. Wenn Sie mich also irgendwie zwingen wollen, ihn jetzt zu verlassen, dann sind Sie ganz bestimmt nicht sein Freund.«


  »Das ist wahr«, kam die verblüffend gemeinschaftliche Antwort. »Wir sind nicht sein Freund. Nicht so, wie du eine solche Verbindung definieren würdest. Doch er wird gebraucht. Die Sache, die getan werden muss, kann nicht ohne ihn getan werden.«


  »Was für eine Sache?«


  »Das wissen wir nicht. Nicht wie, wann oder wo sie stattfinden wird. Nur dass sie getan werden muss und dass er dazu nötig ist.«


  »Für jemanden, der so groß und mächtig ist, sind Sie erstaunlich unpräzise.«


  »Wünschen wir denn nicht, es wäre anders? Meinst du, wir halten das für ausreichend, sind zufrieden mit den Möglichkeiten? Meinst du, wir freuen uns daran, was wir uns selbst, anderen, dem Menschen namens Flinx antun müssen? Wir finden kein Vergnügen daran, sehen keine Freude darin. Es gibt Zeiten, da müssen Dinge um ihrer selbst willen getan werden, ohne sachfremde Überlegungen. So eine haben wir jetzt. Jetzt und später. Hier und anderswo.«


  »Das ist mir egal. Ich werde ihn nicht im Stich lassen. Er ist mein Freund.« In Anbetracht ihres augenblicklichen Zustands war sie so herausfordernd, wie es eben ging. »Sie können mich nicht zwingen.« In stummer Angst, weil sie den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, wartete sie auf die bedrohliche Antwort, die zwangsläufig kommen würde. Sie kam nicht.


  »Das werden wir nicht.« Nicht etwa Das können wir nicht, sondern Das werden wir nicht. »Wärst du allen ein Freund und nicht nur einem, würdest du ihn nicht von dem abhalten, was getan werden muss.«


  »Aber er weiß gar nicht, was getan werden muss, und schon gar nicht, wie. Und Sie wissen es auch nicht.«


  »Entropie bildet. Die Zeit wird es mitteilen. Mit jeder großen Präzession wächst das Wissen. Der Moment wird kommen, wo wir wissen, was getan werden muss, und wie und wo. Und im selben Moment auch er. Wenn du dann zugegen bist, musst du versuchen zu helfen und darfst ihn nicht hindern.«


  »Wie kann ich etwas verhindern, wenn ich gar nicht weiß, was passieren wird?«


  »Du wirst es wissen. Wenn du dabei bist, wirst du es wissen. Wir alle werden es gleichzeitig wissen.« Die Präsenz begann sich aufzulösen. »Wenn die Zeit gekommen ist, denk daran: Du hast deinen Weg selbst gewählt.«


  Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Etwas Feuchtes kitzelte sie im Gesicht. Sie griff mit einer Hand nach oben und streichelte den besorgten Scrap sanft am Kopf. »Ist schon gut, Scrap. Es geht mir gut.« Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass sie trotz der leistungsstarken Klimaanlage des Transporters schweißnass war.


  Das Fahrzeug hatte angehalten. Sie spähte nach draußen und sah, dass sie vor Flinx’ Hotel standen. Wie lange schon, wusste sie nicht. Es war noch dunkel draußen, genau wie in ihrem Innern. Doch dort hellte es sich auf, je wacher sie wurde. Sie befahl dem Transporter, ihr die Uhrzeit anzuzeigen. Es war sehr spät.


  Ein mitleiderregendes Stöhnen kam von der zusammengesunkenen Gestalt neben ihr. Pip schlängelte sich über ihren Herrn und versuchte verzweifelt, ihn zu wecken. Clarity kramte in ihrer Handtasche und brachte ein Dufttuch zum Vorschein. Als sie ihm Stirn und Gesicht mit dem kühlenden Stoff betupfte, flatterten seine Lider, und er öffnete schließlich die Augen. Pip hatte ihre Absicht erraten und war zur Seite gewichen.


  Einen schrecklichen Moment lang sah Flinx etwas Unbegreifliches. Dann erkannte er sie.


  »Clarity.« Er streckte die leicht zitternden Finger aus und strich ihr über die Wange. Trotz der Umstände und dessen, was er wahrscheinlich soeben durchgemacht hatte, war seine Stimme kräftig. »Ich – ich hatte wieder einen Albtraum.«


  Verständnisvoll nickend wischte sie ihm weiter über die Stirn. »Ich weiß. Ich hatte auch einen.«


  Er richtete sich auf. »Ich hab ihn wieder in dich projiziert? Clarity, es tut mir so leid.« Mit der anderen Hand streichelte er Pip geistesabwesend Hals und Rücken.


  »Diesmal war es anders. Mein Traum, meine ich. Ich glaube nicht, dass wir denselben hatten. Zumindest hat mich nichts Schreckliches berührt. Es war mehr eine Unterhaltung.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Und ich habe keine Kopfschmerzen.«


  Er starrte sie an. »Das ist unmöglich. Das ist etwas völlig anderes als das, was ich geträumt hab.« Für einen Augenblick wandte er seinen Blick von ihr ab. »Mein Traum war wie immer. Ich wurde hinausgeschleudert, habe gesucht, gefunden, gespürt, bin zu mir zurückgeflohen und aufgewacht. Du sagst, du hast von einer Unterhaltung geträumt?« Auf der Suche nach einer Erklärung musterte er ihr Gesicht und sah nur ihre Schönheit. »Mit wem hast du dich unterhalten?«


  »Jemand will nicht, dass ich bei dir bin, Flinx.« Sorgsam faltete sie ihr Tuch und fuhr fort, ihn abzutupfen. »Es – sie haben es mir deutlich gesagt. Aber sie werden auch nicht versuchen, mich von dir fernzuhalten. Die Entscheidung liegt bei mir.«


  »Sie?«


  »Ich glaube, sie sind es, die dir diese Träume aufzwingen. Das hat alles mit diesem rätselhaften Phänomen zu tun, das auf dem Weg hierher ist. Mit dir und diesem alten Gerät, dem Grün und der Wärme, von denen du mir erzählt hast. Und scheinbar jetzt auch mit mir.«


  Er drehte sich auf dem Sitz herum, nahm sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. »Du kannst nicht damit zu tun haben, Clarity. Es ist mein Albtraum, nicht deiner.«


  Sie lächelte bedauernd. »Wie es scheint, kann man Albträume gemeinsam haben, Flinx. Außerdem liegt die Entscheidung bei mir, wie die Stimmen in meinem Kopf gesagt haben. Du weißt, ich will versuchen, dir zu helfen. Ich werde nicht kneifen nur wegen ein oder zwei schlechten Träumen.« Es waren mehr als nur Träume, wie sie wusste, doch das war ihr egal. Sie beide verband eine Freundschaft, die von Dauer war, so hatte sie beschlossen. Und sie würde nicht zulassen, dass irgendein kosmisches Wesen sie auseinanderriss.


  Er nickte langsam und voll Dankbarkeit. Dann legte er seine langen Arme um sie, zog sie an sich und hielt sie fest. So fest, dass auch kein wütender galaktischer Schrecken und kein aggressiver Traum mehr zwischen sie passte. In seinen starken Armen geborgen merkte sie, dass ihre Angst verblasste wie der schlechte Traum.
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  Wie auf jeder anderen entwickelten Welt des Commonwealth, auf der Flinx schon gewesen war, konnte er auch auf Nur jeglichen Nachschub für die Teacher bestellen und gleichzeitig eine gewisse Anonymität wahren, indem er sich durch Nebenrechner arbeitete. Allerdings kam irgendwann unausweichlich der Moment, da er sich in dem Raumhafen, wo sein Shuttle geparkt war, in persona präsentieren musste. Für mehrere zehntausend Kredits Waren zu ordern war eine Sache, sie tatsächlich in Besitz zu nehmen eine ganz andere – besonders wenn die Waren nach Außerwelt mitgenommen werden sollten. Das hieß Exportformulare ausfüllen.


  Der Amtsmensch, der in Sphenes Haupthafen auf der anderen Seite des Schalters stand, war ein typischer Vertreter seiner Gattung: stets beschäftigt und dabei phlegmatisch, schmallippig und mürrisch – auch wenn er als Bürger Nurs einen deutlich gesünderen Teint aufwies als die meisten seiner Kollegen. Mit der schlafenden Pip auf der Schulter wartete Flinx geduldig, dass der Bürokrat mit dem fertig wurde, was er da tat.


  »Exportkennung?« Der Angestellte sah nicht einmal von seinem Bildschirm auf. Flinx nannte ihm eine lange Zahl, die persönlich angegeben werden musste. Er wartete, während sie überprüft wurde.


  Nachdem der Angestellte die Zahlenreihe halb eingetippt hatte, runzelte er die Stirn. Er vergrößerte die Anzeige. »Sie sind Philip Lynx?«, fragte er und sah endlich einmal auf.


  Flinx hatte seine persönlichen Kenndaten bereits abgegeben. »Wollen Sie einen Netzhautscan machen?« Eine Hirnwellenabtastung wäre eindeutiger, doch die konnte er nicht zulassen. Ein Netzhautscan hatte bisher immer ausgereicht.


  »Das wird nicht nötig sein. War bloß eine rhetorische Frage.« Er schaute wieder auf seine Anzeige. »Ziemliche Menge an Vorräten für einen einzelnen Mann.«


  »Die sind nicht nur für mich. Die sind für ein ganzes Schiff bestimmt.« Natürlich war er der einzige Passagier dieses Schiffes, doch es bestand kein Grund, diese Information freiwillig preiszugeben.


  »Ach so. Na dann«, murmelte der Mann, als wäre damit alles geklärt.


  Er fuhr fort, die Formalitäten zu bearbeiten, was zu der Freigabe von Flinx’ Waren führen würde, die bereits in der Lagerhalle auf den Transport zum Shuttle warteten.


  Der Angestellte zögerte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus – ich bin von Natur aus neugierig –, es gehört zu meinem Job, auf Dinge zu reagieren, die meine Neugier erregen.« Er deutete auf die Anzeige, die Flinx nicht sehen konnte. »Dieser eine Posten hier. Den verstehe ich nicht.«


  Auf seinen Befehl hob sich das Display und drehte sich zu Flinx, der die Frachtgutliste misstrauisch betrachtete. »Welchen meinen Sie?«


  »Na ja, es ist die Erde. Verdichteter, belüfteter, erstklassiger Humus vermischt mit anderen Substanzen, aber im Grunde genommen Erde. Was tun Sie auf so einem kleinen Sternenschiff mit Erde?«


  Der große Mann lehnte sich auf die Schaltertheke und lächelte verbindlich. »Die wird geschäftlich gebraucht. Da sind wertvolle Pflanzen auf dem Schiff. Spezielle Handelsware. Einige müssen umgetopft werden.«


  »Sie kommen mir nicht vor wie der Gärtnertyp.«


  »Bin ich auch nicht. Wie gesagt, das ist Handelsware.«


  »Sie haben nicht zufällig versucht, ein paar davon nach New Riviera zu schmuggeln? Darauf stehen empfindliche Strafen.«


  »Sie meinten eben, ich käme Ihnen nicht vor wie der Gärtnertyp. Komme ich Ihnen vor wie der hirnlose Typ?« Auf seiner Schulter hob Pip den Kopf und gähnte. In der grellen Bürobeleuchtung glänzten ihre kleinen, scharfen Zähne wie Perlen, als sie den Zöllner aufmerksam anblickte.


  Der verlor plötzlich jedes Interesse an so banalen Dingen wie Blumenerde. Flinx ging mit vollständiger Ausfuhrgenehmigung. Jetzt konnte er das Verladen seiner Vorräte überwachen. Danach wurde es Zeit, ein längeres Gespräch mit Clarity Held zu führen. Und das versprach wesentlich ernster zu werden als sonst.


  Als er das Zollgebäude verließ, sah er sich in Überlegungen vertieft, wieso er wusste, dass die Pflanzen an Bord seines Schiffes neue Erde brauchten. Vielleicht hatte er doch mehr von einem grünen Daumen als gedacht. Oder vielleicht hatte er im Schlaf emfaltiert. Aber wie der Beamte gesagt hatte, es war bloß Erde.


  


  Sie erwachte beim lieblichen Ptwii-ptwirr der schillernd gefiederten Silalanguets, der melodischsten Bewohner von New Rivieras Takari-Wäldern. Die fröhliche Lebhaftigkeit des Gesangs bildete einen starken Gegensatz zu der Düsterkeit ihrer Gedanken. Nicht nur wusste sie nicht, wo sie war, sie hatte auch keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen sein mochte.


  Sie befand sich in einem kleinen Haus, dessen Wände wie echtes Holz aussahen. Durch die Luftbarrieren, die den Platz der altmodischen Fensterscheiben eingenommen hatten, sah sie üppig blühende Bäume, einen tiefblauen Himmel und vereinzelte leuchtend grüngelbe Korkenzieherbüsche. Außer dem faszinierenden Gezwitscher der Silalanguets drang das anschwellende Brummen der Colusai-Kletterer herein. Beides wirkte nicht beruhigend.


  Besonders da ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt und auch die Fußgelenke zusammengebunden waren.


  Ansonsten konnte sie sich ungehindert bewegen. Indem sie die Beine nach links schwang und sich mit Armen und Schultern gegen die Couch stemmte, auf der sie lag, gelang es ihr, sich aufzusetzen. Sie sah sich um. Jenseits der pseudorustikalen Sitzgruppe und dem partikelabsorbierenden Kamin gab es eine Küche, die wie in längst vergangenen Zeiten der Menschheit gestaltet war. Doch hinter den Plastik-Keramik-Fronten verbargen sich sicherlich moderne Geräte. Auf dem Küchentisch stand ein großer, transparenter Kasten mit vielen kleinen Löchern. Darin bewegte sich Scrap so langsam, als wäre er betäubt worden, und spähte ängstlich zu ihr herüber.


  Was war passiert? Sie erinnerte sich, dass sie ein paar Lieferungen durchgegangen war, zuletzt eine Schachtel, auf der der Schriftzug einer eleganten Parfümerie im südlichen Quescal aufgeprägt war. Es war ein Begleitbrief dabei gewesen, von wegen man erprobe einen neuen Duft und hoffe, ihren professionellen Ansprüchen genügen zu können. Sie entsann sich noch, dass sie ihn aufgerissen und gelesen hatte. Auch die Schachtel hatte sie noch geöffnet und dann …


  Was danach passiert war, wusste sie nicht.


  Hatte sie jemand von hinten niedergeschlagen? Ihr tat nichts weh außer den Handgelenken. Die brannten ein wenig. Sie hatte an keinem Parfüm gerochen. War noch etwas anderes in der Schachtel gewesen? Was immer sie umgehauen hatte, es hatte auch auf Scrap gewirkt. Noch unheilvoller war, dass der minidrachensichere Behälter einen Täter nahelegte, der sich mit den Fähigkeiten fliegender Schlangen auskannte. Darüber wusste nur ein kleiner Kreis ihrer Bekannten Bescheid. Natürlich hieß das nicht, dass sich nicht auch jemand anderes die entsprechenden Informationen beschaffen konnte.


  Sie erhob sich von der Couch und hüpfte zum Küchentisch, um Scrap vielleicht zu befreien, als die Haustür aufging. Im Türrahmen erschien ein vertrautes Gesicht.


  »Bill! Der Gottheit sei Dank, dass du da bist!« Sie drehte sich hüpfend herum und wedelte demonstrativ mit den Fingerspitzen. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Eben noch öffne ich ein Päckchen, und dann wache ich auf dieser Couch auf. Wo sind wir hier?«


  Ormann ging an den Küchentisch und setzte sich auf einen Stuhl. In dem durchsichtigen Kasten reckte die fliegende Schlange den Kopf nach ihm. Was sie von ihm wahrnahm, war eher Vorsicht und Hoffnung als offene Aggressivität. Aber sie hätte ohnehin nichts ausrichten können. Ormann hatte den Behälter aus einem Material anfertigen lassen, der gegen das ätzende Gift des Minidrachen unempfindlich war.


  »Wir sind oben in den Bergen, Clarity. Wo genau, spielt keine Rolle. Diese Retro-Hütte habe ich mir von einem alten Freund geliehen. Sie ist voll eingerichtet, der Umgebung entsprechend gestaltet und recht einsam gelegen. Du wirst hier sicher sein.«


  »Sicher?« Sie runzelte die Stirn. »Vor wem? Nimm mir die Fesseln ab, Bill.«


  »Zu gegebener Zeit. Bis dahin kann es nicht bequem für dich sein, so dazustehen. Setz dich doch wieder hin.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an, dann wurde ihr klar, dass er nicht die Absicht hatte, sie loszubinden. Langsam und ohne ihn aus den Augen zu lassen, mühte sie sich zu der Couch zurück.


  »Siehst du, so ist es besser, nicht wahr?«, gurrte er, sobald es ihr gelungen war, sich zu setzen. Sie kannte diesen Ton gut. Hatte sie zumindest bisher geglaubt. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie William Ormann überhaupt richtig kannte.


  »Wie man’s nimmt. Warum willst du mich nicht losbinden?«


  Er ging zum Vorratsschrank. »Du würdest vielleicht eine Dummheit begehen. Du könntest dir etwas antun. Oder sogar mir.«


  »Angesichts meiner Lage würde ich das nicht abstreiten. Was ist eigentlich los, Bill?«


  »Möchtest du etwas trinken?« Er goss sich ein Glas mit einem hellblauen Getränk ein, das sich sofort kühlte. Lustige Gesichter bildeten sich darin und verschwanden wieder, ein amüsantes Verkaufselement, das sich die Verpackungsabteilung des Getränkeherstellers ausgedacht hatte.


  »Vielleicht später. Wenn ich mein Glas selbst halten kann. Wie kommst du darauf, dass ich mir etwas antun könnte? Oder irgendwelche Dummheiten mache? Du kennst mich jetzt seit über einem Jahr, Bill. Ich bin nicht der Typ für Dummheiten.«


  »Das dachte ich auch mal.« Er stellte das halb geleerte Glas zur Seite und musterte sie durchdringend. Scrap zeigte erste Anzeichen von Erregung. »Dann tauchte dein alter Freund auf und bat dich um Hilfe, worauf du immer mehr von deiner freien Zeit mit ihm verbracht hast. Ich meine, dass ich reichlich geduldig gewesen bin, in Anbetracht der Umstände. Am Ende hast du ihm deine gesamte Freizeit geopfert. Wir beide sehen uns gar nicht mehr.«


  Sie starrte ihn an. Unterdessen zerrte sie an ihren Handfesseln. »Ach, darum geht es? Hast du den Verstand verloren, Bill?«


  »Nein, aber was deinen betrifft, bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Sie lehnte sich resigniert in die Couch zurück, eine erstklassige Nachahmung aus der primitiven Vergangenheit des Menschen, und blickte beschwörend an die Decke. »Bill, ich habe es dir wieder und wieder erklärt. Philip hat Probleme und keinen, mit dem er darüber reden kann. Darum ist er zu mir gekommen. Weil wir alte Bekannte sind und er mir vertraut.« Sie begegnete ruhig seinem Blick. »Das ist alles.«


  »Ich würde das gern glauben. Wirklich, Clarity.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich ein wenig. »Du hast also nur geredet. Mit diesem harmlosen alten Bekannten, der sich auch nach sechs Jahren noch freundlich an dich erinnert.«


  »So ist es«, antwortete sie trotzig. Ihre Hand- und Fußgelenke waren schon wundgescheuert. »Nur geredet.«


  Ormann schlenderte zu einem altmodischen Bücherregal, in dem lauter Nachbildungen alter Wälzer standen, und nahm ein modernes Pad heraus, das er einschaltete. »Ich habe ein paar Erkundigungen einholen lassen und auch selbst ein bisschen nachgeforscht. Ich werde dir ein paar Dinge über deinen guten alten harmlosen Freund Philip Lynx verraten, von denen du vielleicht nichts weißt, Clarity.«


  Ich habe nie behauptet, dass er harmlos ist, dachte sie. »Ich kann mir nicht die Ohren zuhalten, um dem Vortrag zu entgehen, Bill.«


  »Versteh doch, Clarity, ich tue das nur für dich, nur zu deinem Besten.«


  »Wenn es zu meinem Besten ist«, fauchte sie, »warum tun mir dann die Hand- und Fußgelenke so weh?«


  Einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr die Fesseln abnehmen. Doch dann wandte er sich wieder seinem Pad zu. »Der rätselhafte Mr. Lynx verfügt über Geldmittel, deren Herkunft bislang unergründlich ist, obwohl ich mehrere Leute darauf angesetzt habe. Das verbunden mit der Tatsache, dass er in seinem eigenen Raumschiff angereist ist, legt nahe, dass er sein Einkommen aus illegalen Quellen bezieht. Er behauptet, dass er von einer Erbschaft lebt, bleibt aber ansonsten völlig ausweichend.«


  »Sein Schiff war ein Geschenk«, murmelte sie.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Ormann in spöttischem Ton. »Jemand schenkt ihm ein ganzes Raumschiff.«


  »Es waren mehrere, aber so war es.«


  »Wer?«


  Schwer seufzend wandte sie sich von seinem durchdringenden Blick ab. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  Er nickte mit zusammengepressten Lippen, als wäre ihre Weigerung schon Erklärung genug. »Philip Lynx wird auch vom Commonwealth wegen mehrerer Gesetzesverstöße gesucht. Die Liste ist nicht lang, aber beeindruckend.« Er blickte auf das Display. »Einbruch in die terranische Box. In die terranische, keine geringere! Missachtung einer Order, im terranischen Orbit zu bleiben. Illegaler Besuch nicht nur einer, sondern gleich zweier Welten, die unter Edikt stehen. Überfall auf eine Sicherheitsangestellte –«


  »Das ist gelogen!« Clarity drehte sich heftig zu ihm herum. »Er würde niemals gegen jemanden Gewalt anwenden, wenn er nicht selbst angegriffen wird.«


  Ein hässliches Grinsen ging über Ormanns Gesicht. Damit sah er nicht mehr wie der attraktive, erfolgreiche leitende Angestellte aus, sondern eher wie eine dieser alten, hölzernen Bauchrednerpuppen. »In der Aussage der Sicherheitsangestellten steht etwas anderes.« Er schaltete das Pad aus. »Selbst wenn dein Freund einmal so gewesen ist, wie du ihn schilderst, woher willst du wissen, ob er sich nicht verändert hat? Sechs Jahre sind eine lange Zeit. Die Leute verbittern, entwickeln irgendeinen Hass, werden kriminell.«


  »Diesen Eindruck hattest du, als du ihn kennengelernt hast?«, fragte sie herausfordernd.


  Er straffte ein wenig die Schultern. »Eigentlich war ich nicht sonderlich darauf erpicht, ihn kennenzulernen. Wärest du nicht an ihm interessiert gewesen – und er offensichtlich an dir –, hätte ich ihn überhaupt nicht beachtet. Lassen wir mal die Sicherheitsangestellte einen Moment außer Acht. Was ist mit den anderen Verstößen? Wie passen die zu dem Bild, das du von deinem alten Freund hast?«


  Wie viel durfte sie sagen? Wie viel konnte sie zugeben, um sich aus ihrem gegenwärtigen Dilemma zu befreien, ohne dass sie Flinx’ Sicherheit und Status auf New Riviera gefährdete? War Ormann böswillig oder einfach nur eifersüchtig?


  »Ich weiß, dass er ein paarmal mit den Behörden aneinandergeraten ist. Angesichts des Lebens, das er führt, war das wohl unvermeidlich. Aber ich bin sicher, er hatte gute Gründe für alles, was er getan hat.«


  Ormann sah sie verblüfft an – die Frau, die er heiraten und zur Mutter seiner Kinder machen wollte. »Du weißt von diesen Verstößen?« Er hatte eindeutig erwartet, dass seine Enthüllungen über Lynx’ Untaten sie ärgern oder aus der Fassung bringen würden. Dass das nicht so war, beunruhigte ihn. »Und du hast ihn nicht angezeigt, sondern hast dich weiter mit ihm getroffen, um ihm zu helfen?«


  Sie blieb trotzig. »Er braucht Hilfe, keine Verhaftung. Egal was er getan hat, ich weiß, dass er triftige Gründe dafür hatte. Und trotz allem, was dein kleiner Spionagebericht behauptet, weiß ich genau, dass er keiner Fliege grundlos etwas tun würde.« Draußen sangen die Silalanguets weiter, doch sie wurden übertönt von Ormanns Wut.


  »Du bist verrückt! Wie kannst du das glauben? Dieser Kerl ist ein gesuchter Verbrecher, kein verlassenes Kind!« Er machte einen so heftigen Schritt auf sie zu, dass sie zusammenzuckte. »Was ist mit dir los, Clarity? Was hat der Mann mit dir gemacht?« Sein Ton wurde sogleich behutsam und zärtlich. »Das ist es, nicht wahr? Er hat etwas mit dir gemacht – dich nicht bloß durch Reden beeinflusst.«


  »Wer ist jetzt hier verrückt?«, erwiderte sie. Leider wusste sie, dass Flinx, wenn er gewollt hätte, genau das hätte tun können, was Ormann andeutete. Flinx hatte versprochen, es nicht zu tun. Also hatte er es auch nicht getan – oder doch? Das Hin und Her in diesem Streitgespräch machte sie allmählich benommen.


  Ormann nahm ihr Schweigen als Zustimmung. »Jetzt verstehe ich. Und glaube mir, Clarity, ich bin erleichtert zu hören, dass du nicht verantwortlich dafür bist, wie es sich zwischen uns entwickelt hat. Wir brauchen jetzt nichts weiter zu tun, als herauszufinden, was er mit dir angestellt hat, dann können wir die Wirkung aufheben.« Er verfiel in Nachdenken. »Er wird irgendeine Droge benutzt haben, die sich unauffällig verabreichen lässt, sodass du nicht bemerken konntest, dass er dich manipuliert. Oder vielleicht hat er dich hypnotisiert. Irgendeine Art von Hypnose dürfte hier im Spiel gewesen sein.«


  Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. »Bill, er hat nichts mit mir angestellt! Ich bin dieselbe wie immer. Ich versuche nur, ihm zu helfen.«


  »Natürlich tust du das.« Jetzt nahm er einen Tonfall an, als würde er mit einer Geisteskranken reden. »Das ist genau das, was du denken sollst. Ich habe immer vermutet, dass er ein mieser Kerl ist. Jetzt sehe ich, wie hinterhältig er ist.« Er lächelte ermunternd. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern, Clarity. Sobald das erledigt ist, wird auch die Wirkung auf dich aufhören, egal, was er benutzt hat, und du wirst wieder völlig bei Verstand sein.« Je erleichterter er aussah, desto unruhiger wurde Clarity.


  »Bill, ich kann dir nur immer wieder sagen, dass du das alles völlig falsch verstehst. Alles was ich tue, ob falsch oder richtig, tue ich aus freien Stücken. Ich wurde nicht hypnotisiert, unter Drogen gesetzt oder sonst wie manipuliert. Ich bin noch dieselbe wie vor Philips Ankunft. Und ich weiß, dass er noch derselbe ist wie vor sechs Jahren. Erwachsener und erfahrener, aber ansonsten ist er derselbe geblieben. Wir, nun ja, wir verstehen uns in einer Hinsicht eben sehr gut.«


  »Tatsächlich? Da ist etwas Besonderes zwischen euch beiden? Natürlich will er, dass du das denkst.« Er kam auf Armeslänge heran und ging in die Hocke, sodass er ihr auf Augenhöhe begegnen konnte. »Erzähl mir doch mehr über euer besonderes Verhältnis.«


  Sie forschte in seinem Gesicht. Das war nicht mehr derselbe William Ormann, den sie seit über einem Jahr gekannt hatte, den sie überlegt hatte zu heiraten. Der Mann, der vor ihr hockte, war besessen. Sie überlegte, ob sie noch einmal herausstellen sollte, dass ihre Freundschaft mit Flinx rein platonisch war, doch vermutlich würde schon die Anspielung auf ein körperliches Verhältnis Ormanns Paranoia verstärken. Abgesehen davon, dass sie kein solches hatten.


  »Ich – ich kann es dir nicht beschreiben. Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Ich verstehe. Ein Gefühl. Du hast ein Gefühl bei diesem Lynx, bei einem gesuchten Kriminellen, der – nach allem, was ich erfahren habe – sowohl bei empfindlichen Daten als auch bei den Personen, die sie verwalten, zu umfangreichen, höchst raffinierten Manipulationen fähig ist. Ganz zu schweigen von soliden Privatpersonen. Und das macht dir nichts aus. Weil ihr beide euch in einer Hinsicht sehr gut versteht. In welcher Hinsicht, Clarity? Durch Hypnose? Durch persönlichkeitsverändernde Drogen, die er dir ins Glas geschüttet hat? Das würde sicherlich ein besonderes Verständnis erzeugen.«


  Was sollte sie noch sagen? Wie könnte sie ihn überzeugen, dass er über Flinx im Irrtum war, ohne die Geheimnisse ihres Freundes zu verraten? Die Wahrheit zu sagen kam überhaupt nicht in Frage. Zum Beispiel würde Ormann dann erkennen, dass Flinx seine Emotionen spüren konnte. Sie kannte Bill gut genug, um zu wissen, wie er darauf reagieren würde.


  Je länger sie schwieg, desto grimmiger wurde sein Gesichtsausdruck. Schließlich erhob er sich und ragte drohend vor ihr auf. Scrap fegte heftig durch sein transparentes Gefängnis und stieß sich Flügel und Schwanz bei der Suche nach einem Durchschlupf. Clarity spannte sich an. Doch Ormann wollte ihr nichts tun. Er liebte sie. Er wollte nur, dass sie ihre geistige Gesundheit zurückerlangte, die sie ganz offensichtlich eingebüßt hatte, wollte die Wirkung des Giftes brechen, das dieser Störenfried ihr eingeflößt hatte.


  »Ich könnte ihn einfach den hiesigen Behörden melden, damit sie sich um ihn kümmern«, murmelte er. »Ich bin sicher, sie würden sich freuen zu hören, dass sich ein dringend gesuchter Verbrecher hier aufhält.«


  »Was meinst du mit dringend?« Irgendwie muss ich ihn von dieser Überlegung ablenken, dachte sie. »Philip hat nie jemandem etwas getan. Er ist kein Mörder oder Erpresser oder Betrüger.«


  »Bist du sicher? Du hast mir selbst gesagt, dass er dir ein Rätsel ist. Wer weiß, wie dieser Philip Lynx wirklich ist oder wozu er fähig sein mag?«


  Nicht Flinx, dachte sie. Er tappt darüber genauso im Dunkeln wie jeder andere. Darum ist er schließlich zu mir gekommen.


  »Ihn anzuzeigen würde keinem etwas nützen«, behauptete sie verzweifelt. Zu ihrer Überraschung pflichtete Ormann ihr bei.


  »Du hast vollkommen recht, meine Liebe. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, wie unsere angeblich hoch entwickelte Justiz funktioniert, und jemand wie Lynx kann sich leicht freikaufen. Da ich das gewiss nicht gern sehen würde, habe ich beschlossen, die Behörden nicht zu informieren. Ich werde mich weiterhin selbst um die Sache kümmern.«


  Sie horchte auf. »Was heißt das?«


  Er runzelte die Stirn, während er zur Tür ging. »Nun, ganz einfach: Ungewöhnliche Probleme erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Sei versichert, dass mir welche einfallen und dass dir nichts passieren wird.«


  »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Bill. Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast. An Flinx ist mehr, als der äußere Eindruck vermittelt.«


  Die Tür öffnete sich und umrahmte ihren Ex-Geliebten – und ihr Ex war er, das hatte sie bereits entschieden – mit einem blauen Himmel, über den weiße Wolken zogen.


  »Habe ich das nicht die ganze Zeit gesagt? Und darum habe ich beschlossen, sehr, sehr vorsichtig zu sein, wenn ich nächstes Mal gegen ihn vorgehe. Ich wäre nicht da, wo ich bin, wenn ich nicht gelernt hätte, mit übermäßigem Stolz umzugehen, Clarity. Es macht mir nichts aus, aus Fehlern zu lernen, und wo dieser Lynx im Spiel ist, sind mir einige unterlaufen. Ich glaube, ich weiß jetzt, was zu tun ist. Ich werde auf geeignete Weise mit ihm fertig werden.« Sein Blick wanderte zu dem Behälter auf dem Küchentisch. »Und mit diesem tödlichen Vieh.


  Mach dir keine Sorgen, Clarity. Das wird alles bald vorbei sein. Und dann können wir beide da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Alles wird wie vorher. Ich bin bald wieder zurück. In der Zwischenzeit bleib einfach da sitzen.« Er konnte nicht anders, er musste über seinen Witz lachen.


  »Du wirst sterben, Bill!« Sie sagte nicht wie, weil sie es selbst nicht wusste. Zwar hatte sie sich nach der jüngsten Entwicklung innerlich von ihm getrennt, doch sie wünschte ihm nicht den Tod. Ormann war auf seine Art sicherlich gerissen und erfahren und verfolgte rücksichtslos sein Ziel, aber das würde ihm gegen Flinx nicht helfen.


  Dessen Verfolger fanden allzu oft den Tod.
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  Die Nachricht, die im Hotel eintraf, war ein bisschen wirr, aber unmissverständlich. William Ormann konnte Lynx nicht leiden, schon gar nicht, was er aus seiner Beziehung zu Clarity Held gemacht hatte. Sie hatte daran keine Schuld, doch ihm war inzwischen klar geworden, dass Lynx ihr mit rätselhaften Mitteln den Verstand verdreht hatte. Sie war jetzt in einem Zustand, der mit Geduld und geeigneten Therapiemaßnahmen zweifellos kuriert werden konnte. Doch vorerst war die Nachricht eine Warnung an Lynx, sich von ihnen beiden fernzuhalten und seiner Gesundheit zuliebe so schnell und lautlos wie möglich von New Riviera zu verschwinden.


  In dieser Hinsicht hatte die Nachricht keinen Erfolg. Flinx war schon ganz anders bedroht worden und mit viel größeren Gefahren fertig geworden als mit einem erbitterten, eifersüchtigen Liebhaber. Dennoch unterschätzte er Ormann nicht. Nicht nachdem der ihn einmal entführt hatte. Er unterschätzte weder Leute noch Gefahren. Das gehörte zu den Qualitätsmerkmalen eines erfolgreichen Diebes. Seine eigentliche Sorge galt Clarity. Seiner Erfahrung nach deutete Ormanns Mitteilung auf einen Verstand, der zunehmend von Neid und Angst getrübt war, eine Kombination, die trotz Ormanns Liebesbeteuerungen nicht nur für Flinx, sondern auch für Clarity gefährlich werden konnte.


  Flinx checkte eilig aus dem Hotel aus. Nicht, um von New Riviera zu flüchten, wie die Nachricht verlangte, sondern um Clarity zu suchen. Was für einen anderen eine entmutigende Aufgabe gewesen wäre, gelang Flinx überraschend leicht. In der Mitteilung versteckt war eine angeblich sichere elektronische Signatur, aus der sich der Ort ablesen ließ, von wo sie abgesandt worden war. Eines der raffinierten kleinen Geräte, die er am Gürtel trug, entschlüsselte sie sofort.


  Die Leichtigkeit, mit der er ihre Spur gefunden hatte, verstärkte seinen Sinn für die Gefahr. Er hielt unterwegs bei verschiedenen Fachgeschäften in der Innenstadt an. Wenn ein Mann dich einmal reinlegt, ist es seine Schuld; wenn er dich zweimal reinlegt, ist es deine. Flinx hatte nicht die Absicht, sich von Bill Ormann zweimal reinlegen zu lassen.


  Es dauerte einige Zeit, bis er mit seinem geliehenen Flugwagen die Stelle gefunden hatte, wo die Nachricht rausgegangen war. Sie lag hoch oben in einer der Felswindungen der schönen Gebirgswelt New Rivieras, umgeben von ungewöhnlich hohen Takari-Bäumen. Flinx näherte sich mit Vorsicht. Dass die Nachricht von hier verschickt worden war, hieß nicht, dass er auch jemanden antreffen würde. Es beruhigte ihn ein wenig, dass er, als er tiefer ging, eine Angst spürte, die er sofort Clarity zuordnen konnte. Die Angst war mit einem Unbehagen vermischt, das ihn ärgerte, aber nicht mit Schmerzen.


  Er umkreiste das Haus von oben, während Pip auf seiner Schulter in sorgenvolle Unruhe verfiel. Wenn hier Fallen aufgestellt waren, so konnten weder er noch die Bordinstrumente sie aufspüren. Trotz Ormanns Mitteilung glaubte Flinx nicht, dass er Clarity etwas antun wollte. Er wollte sie nur für sich allein haben, ohne Wenn und Aber. Da war es unwahrscheinlich, dass die Ankunft eines Dritten eine Explosion auslösen würde, die für sie beide tödlich wäre. Trotzdem musste er mit dem Schlimmsten rechnen.


  Er flog mehrmals über die schlicht erscheinende Hütte hinweg und überzog sie dabei mittels eines der Geräte, die er in der Stadt gekauft hatte, mit Scans. Zufrieden, dass im Innern keine Sprengsätze zu finden waren, landete er in der Nähe und stieg aus.


  »Pip, nein!« Seine Warnung ignorierend, flog der Minidrache augenblicklich auf die Hütte zu. Er rannte hinterher. Es war durchaus möglich, Fallen rein mechanisch auszulösen.


  Doch nichts sprang aus der Hütte, dem rot-goldenen Bodenbewuchs oder dem nahen Wald hervor, um die fliegende Schlange vom Himmel zu pusten. Flinx bremste ab, je weiter er sich seinem Ziel näherte. Es war ganz eindeutig, wer sich dort aufhielt. Aus dieser Entfernung spürte er Claritys Emotionen so gut wie seine eigenen. Beklemmung, Unsicherheit, Unbehagen waren in reichlichem Maße vorhanden. Aber sie hatte weder Schmerzen noch Angst aufgrund der Androhung unmittelbarer körperlicher Gewalt. Noch wichtiger war, dass sie allein war, soweit er das mit seinem Talent wahrnehmen konnte.


  Das machte ihn doppelt misstrauisch.


  Während die Puur Javil sangen und ein paar großäugige, langarmige Drolgs ihn aus den Bäumen mürrisch beobachteten, schlich er auf die Hütte zu. Von außen schien sie nichts anderes zu sein als ein Zufluchtsort vor dem Arbeitsstress der Stadt. Die nachgemachten Baumstämme hatten gegenüber echtem Holz den Vorteil ausgezeichneter Wärmedämmung, und weder Holzschädlinge noch Feuer konnten ihnen etwas anhaben. Außerdem waren sie von dem kleinen Scanner, den Flinx vom Gürtel nahm, leicht zu durchdringen.


  Das Instrument zeigte zwei Lebewesen an. Eines war eindeutig Clarity, das andere vermutlich Scrap, was durch Pips Erregung bestätigt wurde.


  Er schlich verstohlen einmal um die ganze Hütte, sah aber nichts, das ein Betreten verhindern sollte. Das war auch nicht anders zu erwarten. Ormann mochte eifersüchtig sein, aber er war nicht dumm. Wenn er Clarity allein gelassen hatte, so bestimmt nicht unbewacht.


  Flinx duckte sich hinter einen dichten Busch, dessen zarte lange Blätter sich vor seiner Körperwärme wegdrehten, und setzte sich eine Atemmaske auf. Ormann mochte glauben, dass auch zweimal wirkte, was einmal Erfolg gehabt hatte. Mit gezogener Schusswaffe sprintete Flinx auf die unechte Holzwand zu.


  Niemand erschien, um ihn anzugreifen, als er die Rückseite erreichte. Er schob sich vorsichtig daran entlang, duckte sich an dem ersten und dem zweiten Fenster vorbei. Als er um die Ecke spähte, hatte er einen guten Blick auf die einzige Tür. Vielleicht war sie abgeschlossen, vielleicht aber auch nicht.


  Er nahm ein auf seinen Wunsch angefertigtes Päckchen aus einer Gürteltasche und aktivierte es. Das Ergebnis war eine aufgeblasene, minimal ausgestaltete Replik seiner selbst. Für etwas so Leichtes wirkte sie bemerkenswert fest. Der Lockvogel war nur in höchst eingeschränktem Maße zu Handlungen fähig, die ihm einprogrammiert waren, aber jetzt brauchte er nichts weiter zu tun, als zu der Tür zu gehen.


  Flinx wartete mit der Waffe im Anschlag. Die aufgeblasene Hand griff an die altmodische Klinke, in der sich der Türöffner verbarg, und drückte sie. Die Tür schwang auf, und rechts und links des Lockvogels sprang der Boden auf.


  Die Falle bestand aus zwei schlanken, langen Schusswaffen, die so programmiert waren, dass ihr tödliches Feuer den Lockvogel zerfetzte. Flinx schob sich so weit um die Ecke, dass er zielen konnte. Nachdem er die Durchschlagskraft von organisch auf metallisch umgestellt hatte, schoss er zweimal. Ein Disruptor machte kaum ein Geräusch – keinen lauten Knall, kein Getöse, nur ein leises Knistern, als würde man ein Stück Folie zerknüllen.


  Die Waffen an der Tür ruckten, als ihre Schaltkreise erlahmten, dann knickten sie ein. Flinx wartete mehrere Minuten, um zu sehen, ob sie sich noch einmal rühren würden, weil er fürchtete, sie könnten mit verzögerungsgesteuerten Sicherheitsschaltungen ausgestattet sein. Als nichts passierte, ging er hin und schoss noch einmal darauf. Vor den getarnten Löchern stehend, zerschmolz er systematisch die eingebaute Technik, die ihre Reaktionen steuerte. Erst dann scannte er die Tür auf weitere Überraschungen. Da er keine fand, fummelte er kurz an dem Schloss.


  Bei seiner Einbruchserfahrung hätte es genauso gut aus Pappe sein können. Nach einer Minute schnappte es auf. Den Disruptor im Anschlag, stieß er die Tür nach innen auf.


  Er erfasste eine ganze Menge auf einen Blick: links die Küche, eine kleine Kammer, rechts eine Sitzgruppe. Da lag eine vertraute Gestalt auf der Couch, gefesselt und geknebelt, die Füße zu ihm gewandt. Als er auf sie zuging, riss sie die Augen auf. Pip sauste bereits auf den Küchentisch und den Kasten zu, der sogleich heftig hüpfte und ruckte. Aufgeregtes, drängendes Zischen kam aus dem Innern.


  Flinx hatte sich mit äußerster Wachsamkeit schon zur Hälfte genähert, als es Clarity gelang, den Knebel auszustoßen und zu rufen: »Flinx, der Stuhl, pass auf!«


  Er fuhr in dem Moment herum, als das Möbelstück eine stille Verwandlung vollzog. Zugleich einfacher und raffinierter als die Schusswaffen draußen, klappte es etliche spinnenhaften Beine aus und kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihn zu. Einige Glieder endeten in spitzen Klingen. Flinx zielte hastig auf die Mitte und feuerte.


  Das Ding wich geschickt aus. Eine Keramikklinge fuhr einen Meter weit aus und wollte ihn mit einem Sensenhieb um eine Handbreit kürzer machen. Flinx sprang darüber hinweg, benutzte den versteiften linken Unterarm, um einen anderen Klingenhieb zu parieren, und schoss erneut. Diesmal schlug der verwandelte Stuhl wild um sich, da seine Schaltkreise den Geist aufgegeben hatten.


  Während er zischend erlahmte, wurde Flinx beinahe von dem dazugehörigen Fußschemel erwischt. Doch Pip, die den verstohlenen Angriff sah, spuckte auf ein Loch in der Rückseite, worauf das ätzende Gift das Innere derart beschädigte, dass der Schemel vom Kurs abkam und auf die Küche zuschlingerte. Ein Schuss aus Flinx’ Pistole stoppte seine Bewegungen endgültig.


  Clarity lächelte erleichtert. »Bill dachte, dass er dich mit Maschinen kleinkriegt, weil die sich nicht hypnotisieren oder unter Drogen setzen lassen.« Sie zeigte ihm die gefesselten Hände. »Mach mich los, dann erzähle ich dir alles.«


  Flinx lief auf sie zu, dann stockte er. »Er denkt, dass ich die Leute hypnotisiere oder unter Drogen setze? Du auch?«


  Sie nickte. »Davon ist er überzeugt.« Sie deutete zum zweiten Mal auf ihre gefesselten Hände. »Es fühlt sich an, als würde ich bluten. Ich sitze seit heute Morgen hier fest. Kann meine Beine gar nicht spüren.«


  »Das überrascht mich nicht.« Mit Bedacht hob er die Pistole und zielte auf ihren Oberkörper, wo der KI-Kortex sitzen musste.


  Sie schnappte nach Luft. »Flinx! Was machst du denn? Ich bin’s, Clarity!«


  Sie sah wie Clarity aus, sie redete und bewegte sich wie Clarity. Aber das war nicht Clarity. Da er schon bei mehr als einer Gelegenheit eigene selbstmotivierende Simulacra benutzt hatte, wusste er über die raffinierte Technik Bescheid. Jeder andere hätte geglaubt, dass das die echte Clarity Held sei, und Ormann rechnete anscheinend damit, dass Flinx darauf hereinfiel. Aber es gab eine entscheidende Sache, die Ormann nicht wusste, nämlich dass Flinx nie jemanden hypnotisierte oder unter Drogen setzte, sondern lediglich die Gefühle der Leute las, wenn sein Talent gerade funktionierte. Und im Augenblick funktionierte es ganz eindeutig.


  Falls doch nicht, würde er jetzt den schlimmsten Fehler seines Lebens begehen.


  Die Clarity, die gefesselt auf der Couch lag, geriet nicht in Panik, strahlte weder Angst noch Wut oder Unsicherheit aus. Sie strahlte überhaupt nichts aus. Sowie eine ihrer nicht ganz so fest verschnürten Hände nach vorn kam, drückte er ab. Durch die Erschütterung des Treffers feuerten die drei mittleren Finger an die Decke. Drei kleine Explosionen hinterließen ein großes Loch im Dach, wo die Geschosse einschlugen. Flinx hob einen Arm, um sich vor dem Staub- und Splitterregen zu schützen. Die Stehaufgewehre und den Spinnenbeinstuhl den Maschinentod sterben zu sehen war ihm leichter gefallen, als abzuwarten, bis die menschenähnliche Gestalt auf dem Sofa, die Funken sprühte und Pseudoblut verspritzte, ihre letzte Zuckung getan hatte.


  Er näherte sich vorsichtig und stieß die rauchenden Überreste des Simulacrums mit dem Pistolenlauf an. Das Hautmaterial gab auf schaurige Weise nach, doch die Illusion wurde zerstört durch das Knacken und Surren der Technikteile im Innern. Ormann war kein Dummkopf. Falls draußen die Gewehre versagten, hatte er im Innern der Hütte für reichlich mörderische Verstärkung in Gestalt des Stuhls und des Schemels gesorgt. Wenn auch die keinen Erfolg brächten, konnte er sich auf die elegant funktionierende Schein-Clarity verlassen, die ihren Möchtegernretter sicher hinters Licht führen würde.


  Ziemlich gerissen, dachte Flinx, während er auf eine Tür an der Rückwand des Raumes zuging, mich durch das Simulacrum vor dem Stuhl warnen zu lassen, um die Täuschung zu unterstützen. Hätte Ormann von seinem Talent gewusst, hätte er sich zweifellos einen anderen Trick ausgedacht.


  Die verriegelte Tür machte ihm keine Probleme. Dahinter fand er Clarity gefesselt und geknebelt auf einem kleineren Sofa. Daneben auf dem Boden stand ein transparenter Kasten, in dem ein junger Minidrache mit schwirrenden Flügeln wie eine große Libelle hin und her sauste und fauchend gegen die Scheiben stieß. Pip landete oben auf dem Behältnis und suchte nach einer Öffnung. Von drinnen verfolgte der grün schillernde Kopf ihres Sprösslings jede ihrer Bewegungen.


  Flinx beruhigte Clarity mit wenigen Worten. Er hatte nicht vor, seine Atemmaske abzusetzen, bis sie beide sicher nach draußen gelangt wären. Es war heiß in dem Zimmer, und Clarity schwitzte reichlich. Sie musste das Handgemenge mit angehört und sich gefragt haben, wer da war.


  Als er ihr den Knebel rausnahm, machte sie große Augen. »Er hat dich nicht gekriegt.«


  »Nein, hat er nicht«, versicherte Flinx mit weicher Stimme. Mit einem kleinen Vibramesser begann er ihr die Fesseln durchzuschneiden, mit denen sie am ganzen Körper verschnürt war, angefangen bei den Händen und Füßen. »Das haben schon gerissenere Leute versucht als William Ormann.«


  »Ich weiß, trotzdem habe ich mir Sorgen gemacht.« Mit seiner Hilfe setzte sie sich auf und rieb sich die Handgelenke. »Er ist verrückt geworden, Flinx, vollkommen verrückt, auf seine ruhige, kontrollierte, eiskalte Managerart. Ich habe ihm gesagt, er würde dir nichts anhaben können.« Sie sah auf, und ihr Blick bohrte sich in seine Augen. »Es liegt mir nichts daran, recht zu behalten, aber diesmal bin ich wirklich froh darüber.«


  »Ich auch.« Er griff ihr beim Aufstehen unter die Arme und stützte sie, bis sie wieder Gefühl in den Beinen hatte. Sie war überrascht, wie kräftig er geworden war. Dass sie so stark geschwitzt hatte, machte es ihm schwer, sie festzuhalten und dabei heikle Stellen zu meiden. Nach ein oder zwei Minuten wagte er, sie loszulassen.


  »Ist gut, Flinx, ich kann jetzt alleine stehen.«


  Er wandte sich Scrap in dem Käfig zu. Der Verschluss war für einen alten Hasen keine Herausforderung. Innerhalb weniger Minuten war Scrap befreit. Der Minidrache reckte die Flügel, dann schwang er sich lustvoll in die Höhe. Pip drehte Pirouetten, und das Luftballett setzte sich noch ein Weilchen fort, bevor die beiden am Boden landeten und, die Flügel an die rautenförmig gemusterten Seiten gelegt, die Oberkörper zärtlich umeinander schlangen.


  Mit noch unsicheren Schritten ging Clarity auf die Tür zum Hauptraum zu. Flinx legte ihr hastig den Arm um den Rücken, um sie zu stützen.


  »Ich hab Durst«, sagte sie. »Ein bisschen Wasser wäre jetzt gut.«


  Er ließ sie los und ging voraus in die Küche, wo er ein Glas aus dem Schrank nahm und aus dem Hahn an der Spüle füllte, jedoch erst nachdem er es mit dem Analysator, den er stets bei sich trug, geprüft hatte. Es war nichts anderes in dem Glas als gutes, ordinäres Wasser.


  Clarity nahm es mit beiden Händen und trank gierig, drängte sich schließlich an ihm vorbei, um es erneut zu füllen. Erst als sie es zum zweiten Mal geleert hatte, war sie imstande, Flinx mit dem vertrauten Lächeln anzublicken, das er inzwischen so sehr mochte.


  Er deutete auf die offene Hüttentür. »Ich hab draußen einen Flugwagen. Kannst du es bis dahin schaffen?«


  »Ich würde selbst auf allen vieren und durch Schlamm kriechen, um von hier wegzukommen.« Sie warf einen Blick über die täuschend schlichte Einrichtung. »Komisch, eigentlich habe ich für solche Hütten etwas übrig. Andererseits hatte ich auch mal für Bill etwas übrig.« Sie wollte schon losgehen, bemerkte aber, dass Flinx zögerte. »Ist noch etwas?«


  »Ich …« Mit plötzlich zittriger Hand betastete er seine Gesichtsmaske, doch der Filter saß richtig und dicht. Da konnte nichts durchdringen. »Mir ist auf einmal ganz komisch.« Er machte einen Schritt rückwärts. Clarity folgte ihm alarmiert.


  »Flinx? Flinx, was hast du? Geht es dir gut?«


  »Ja.« Ängstlich sah sich Clarity in dem Raum um. Sie konnte nichts Ungewöhnliches riechen, hören oder spüren. Die Tür stand offen, es kam frische Luft herein. Was war los?


  Flinx taumelte bis zum Sofa und setzte sich neben die Füße des vernichteten Simulacrums. Er musste immer wieder blinzeln und schüttelte den Kopf, um klar zu werden. »Was hast du?«, fragte Clarity.


  »Ich weiß es nicht«, nuschelte er kaum verständlich. »Fühle mich komisch. Gas kann’s nicht sein. Verstehe … das nicht.«


  Pip und Scrap kamen zu ihren Besitzern geflogen, Pip landete auf Flinx’ Schoß und flatterte besorgt mit den Flügeln. Als er ohnmächtig wurde, stürzte Clarity vor, um ihn aufzufangen. Doch er war zu schwer für sie, und sie war gezwungen, ihn sacht abzulegen.


  »Flinx. Flinx! Sag mir, was los ist! Ich kann sonst nichts tun!«


  »Wie wär’s, wenn wir Ihnen das sagen?« Als sie herumfuhr, griffen die beiden Minidrachen an. Die Neuankömmlinge strahlten unverfälschte Feindschaft aus.


  Minidrachengift spritzte durch die Luft, doch die drei Männer und die Frau, die die Hütte betreten hatten, trugen komplette Schutzanzüge. Gegen das Material konnte das Gift nichts ausrichten.


  Aus speziellen Gewehren verschossen sie ein feinmaschiges Netz aus zähen Kunststofffasern auf die fliegenden Schlangen, die sich heftig flatternd darin verfingen und bald fest eingewickelt am Boden wiederfanden.


  Zwei Männer hoben die hektisch zappelnden Tiere auf, was sie trotz der Sicherheit ihres Anzugs sehr vorsichtig taten, und steckten sie in den Behälter, in dem Scrap gefangen gewesen war. Der dritte pflanzte sich vor Clarity auf, während die Frau, die mollig und im mittleren Alter war, den bewusstlosen Flinx untersuchte.


  »Der ist fürs Erste ausgeschaltet«, berichtete sie. »Ormann war sich nicht ganz sicher, wie lange die Wirkung anhält.«


  Clarity konnte nichts anderes tun, als die Augen aufzureißen, als ihr erneut die Hände auf den Rücken gebunden wurden.


  »Bill – schon wieder. Immer Bill.« Da die fliegenden Schlangen sicher in dem Behälter eingesperrt waren, setzten die vier Eindringlinge die Helme ab.


  Die Männer halfen der Frau, Flinx mit dem gleichen reißfesten Plastikband zu fesseln, das sie bei Clarity benutzt hatten. Sodann nahmen sie ihm die Atemmaske ab und ersetzten sie durch eine Augenbinde und einen Knebel. Zum Schluss stülpten sie ihm den Helm eines Schutzanzugs über, dichteten ihn ab und schalteten das zugehörige Atemgerät ein. Als sie von ihm wegtraten, war er nicht nur bewegungsunfähig, sondern auch blind und stumm.


  Hypnose, dachte Clarity. Bill glaubt, er manipuliert die Leute damit. Doch sie wusste, dass man ihn fesseln, knebeln und ihm die Augen verbinden konnte, ohne dass das seine Fähigkeit, auf die Empfindungen der Leute einzuwirken, schmälerte.


  Natürlich konnte er nichts tun, solange er bewusstlos war. Aber sobald er zu sich kam, würde er die anderen auch mit verbundenen Augen erkennen können. Alles würde gut werden.


  Vorausgesetzt, ihre Entführer würden sie nicht erschießen oder in eine der vielen Schluchten werfen, die es hier sicherlich gab. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch bleiben würde. Auf jeden Fall wäre es gut zu erfahren, was eigentlich gespielt wurde. Also fragte sie.


  Die Frau wechselte einen Blick mit einem der Männer. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wenn ich es ihr verrate. Ormann hat nichts davon gesagt, dass wir den Mund halten sollen.« Sie grinste humorlos. »Wie ich ihn kenne, würde er sogar wollen, dass sie es weiß.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Das musst du entscheiden, Serali.«


  »Falls Sie es vergessen haben: Obwohl Ihr Freund einen wichtigen Posten in Ihrer Firma hat, war er ursprünglich mal Gentechniker, genau wie Sie. Er hat die Laborarbeit nicht verlernt.« Sie grinste breit. »Ziemlich clever, Ihr Freund.«


  »Er ist nicht mehr mein Freund«, murmelte Clarity.


  »Sie meinen, das kleine Drama, das er für Sie aufgeführt hat, macht Ihnen keinen Spaß? Dachten Sie, er verlässt sich bei einer Sache wie dieser auf Trickmaschinen? Er ist auf Trab, Ihr Freund, jawohl.« Die Frau wurde einen Moment lang nachdenklich. »Man muss ziemlich ausgeschlafen sein, um in meiner Branche einen Auftrag zu kriegen. Aber er hat mich und die Jungs engagiert, damit wir die Sache erledigen. Nachdem Sie für Ihren Bekannten gesorgt haben, versteht sich.« Ihr Gesicht war eine Maske professioneller Gleichgültigkeit, als sie Flinx musterte. »Sieht nett aus. Schade drum.«


  Die verwirrende Bemerkung traf Clarity wie ein übler Lufthauch. »Nachdem ich für ihn gesorgt habe? Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Ich habe nichts getan.«


  »O doch, Schätzchen.« Grinsend strich die Frau mit einem Finger über Claritys nackten Oberarm. Die zuckte vor der Berührung zurück, der mehr anhaftete als professionelles Verhalten. »Ormann weiß zwar nicht genau, wie Ihr Bekannter es macht, aber er hat uns gewarnt, nicht in seine Nähe zu kommen, solange er nicht bewusstlos ist. Dazu musste er sich was ausdenken, und das hat er getan. Was ganz Raffiniertes, muss ich sagen, bei dem Sie mitgeholfen haben.«


  »Aber ich habe doch gar nichts getan«, wiederholte eine aufgeregte Clarity.


  Die Frau zog erneut ein zufälliges Muster auf Claritys nackter Haut. Einer ihrer Komplizen, der das sah, schüttelte vielsagend den Kopf, als er mit seiner Arbeit fertig wurde.


  »Doch, doch, Schätzchen. Aber auf passive Art. Da Sie so stark mit Ihrem Bekannten hier beschäftigt waren, hatte Mr. Ormann viel Zeit. Anstatt sich mit seiner Wut zu verkriechen, hat er seine Freizeit in einem Labor in Ihrer Firma verbracht und an der modifizierten Molekularstruktur eines illegalen, aber weit verbreiteten Epiduralnarkotikums gearbeitet. Wir wurden angewiesen, unter keinen Umständen damit in Kontakt zu kommen. Es wird durch die Haut aufgenommen und kann sogar einen gesunden Leistungssportler für vier bis acht Stunden ausschalten.«


  Vier Stunden, dachte Clarity beklommen. Würden sie Flinx so lange am Leben lassen, dass er wieder zu sich kommen und sein einzigartiges Talent ins Spiel bringen konnte? Laut sagte sie: »Das kommt nicht von mir. Ich habe ihn nicht einmal angefasst.«


  »Das glaube ich ja. Aber, Schätzchen, er hat Sie angefasst.«


  Natürlich. Um sie auf dem Sofa aufzurichten. Um ihr die Fesseln abzunehmen. Um ihr beim Aufstehen zu helfen. Das hieß, dass sie die Chemikalie an sich hatte. »Warum bin ich dann noch bei Bewusstsein?«


  »Wie gesagt, Mr. Ormann hat das Zeug entwickelt. Hat die Molekularstruktur verändert.« Ihr Grinsen zeigte sich wieder. »Einen spezifischen Vektor erzeugt, könnte man sagen.« Ein weiteres Mal strich sie mit dem Finger über Claritys nackte Haut, nur diesmal nicht am Arm. »Sie sind die Einzige hier, der das Zeug nichts ausmacht. Was glauben Sie, warum es in dem kleinen Zimmer, in dem Sie gefangen gehalten wurden, so heiß war?« Sie sah ihrer Gefangenen gierig ins Gesicht und weidete sich an der Verletztheit und Verunsicherung, die sie darin las.


  Damit ich schwitze, begriff Clarity. Der Wirkstoff, der Flinx betäubt hatte, war die ganze Zeit auf ihrer Haut gewesen. Ihr Schweiß hatte ihn aktiviert und als Überträger gedient. Getrieben von seiner bösartigen Besessenheit hatte Bill Ormann an alles gedacht.


  Und Flinx hatte leider keine Handschuhe getragen.


  Die schweren Schutzanzüge, die ihre Entführer vor dem Gift der Minidrachen bewahrten, hatten ihnen auch ermöglicht, Clarity anzufassen, ohne mit dem Stoff in Berührung zu kommen, den Ormann ihr heimlich in die Haut gerieben hatte. Danach hatte es ihren ganzen Körper passiert, um schließlich auszutreten und gefährlich zu werden, sobald sie zu schwitzen anfing. So hatte er sie, von der Flinx am wenigstens glaubte, sie könnte eine Bedrohung für ihn werden, auf heimtückische und raffinierte Weise zum Instrument von Flinx’ Untergang gemacht. Jetzt erinnerte sie sich: Bill hatte sie niedergeschlagen und gefesselt.


  Es hatte sie nicht stutzig gemacht, war ihr nicht wesentlich erschienen. Warum auch? Nur weil er die ganze Zeit, die er mit ihr zugange war, Handschuhe getragen hatte?


  »Erstklassig, nicht? Sie brauchten gar nichts zu tun. Wir brauchten nichts zu tun. Es war bloß erforderlich, dass Ihr Freund Sie anfasst, und dass er das gleich bei der ersten Gelegenheit tun würde, ohne groß darüber nachzudenken, da war sich unser Freund Ormann völlig sicher.« Der Tonfall der Frau zeugte von stiller Bewunderung für die angewandte Methode.


  »Er hat mir und den Jungs versprochen, uns in Zukunft auszuhelfen, falls wir das Gelände noch mal beim Auftrag eines anderen Kunden brauchen. Der Beginn einer fruchtbaren Geschäftsbeziehung. Und Sie werden das alles miterleben. Offenbar will er nicht, dass Ihnen ein Haar gekrümmt wird.« Der behandschuhte Finger zog ein weiteres Muster. »Ich sehe auch, warum.«


  Wegen der Fesseln konnte Clarity der zudringlichen Liebkosung nicht ausweichen. »Was ist mit Lynx? Was werden Sie mit ihm tun?« Sowenig sie die Antwort hören wollte, sie musste doch danach fragen.


  Die Fremde drehte den Kopf der langbeinigen Gestalt auf der Couch zu. Flinx lag verschnürt wie eine Mumie reglos da, sein Gesicht war nicht zu sehen. Zum ersten Mal erlebte Clarity ihn vollkommen hilflos.


  »Ormann hat uns gesagt, wenn wir hier sind, sollen wir nach weiteren Anweisungen fragen. Danke, dass Sie mich daran erinnern.«


  Die letzte Bemerkung war unnötig gewesen, das war Clarity vollkommen klar. Die Frau hätte es nicht vergessen. Es war einfach nur eine sadistische Stichelei, um sie in die Unterhaltung einzuflechten. Clarity sah zu, wie die Frau kurz mit ihren Komplizen sprach und dann ein Komgerät herauszog.


  Ihr und Flinx blieben keine vier Stunden Spielraum, so viel stand schon mal fest. Ihnen blieb vielleicht gar keine Zeit mehr.


  Wach auf, Flinx!, dachte sie wütend. Wach auf! Kannst du meine Angst nicht spüren? Du musst aufwachen.


  Der Bewusstlose auf der Couch rührte sich nicht. Pip und Scrap wurden in ihrem minidrachensicheren Behälter immer aufgeregter. Spürten sie schon, dass gleich etwas passieren würde, und reagierten so heftig, weil sie nichts dagegen tun konnten? Würden sie und Flinx wenigstens noch eine Stunde haben?


  Er mochte träumen, er mochte reisen, doch ihre Emotionen empfing er eindeutig nicht. Sie brauchte sie gar nicht erst zu übertreiben, damit Flinx vielleicht wieder zu sich käme.


  Sie hatte wirklich eine Scheißangst.
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  Obwohl Ormann im Büro saß, war ihm völlig klar, wer der Anrufer war. Das Gespräch kam auf seiner privaten Leitung herein, die verschlüsselt und nicht zurückzuverfolgen war. Um es zu entschlüsseln, brauchte er den Anruf nur entgegenzunehmen, während jeder andere nur unverständliches Zeug hören würde. Er ließ es ein paarmal klingeln. Die Vorfreude war köstlich. Denn wer ihn auf dieser Leitung anrief, würde das nur tun, wenn gewisse Personen erfolgreich aufeinandergetroffen waren, und er wollte das warme Gefühl so lange wie möglich auskosten.


  Als er schließlich ranging, war die erwartete Stimme zu hören. Aus Sicherheitsgründen gab es kein Bild dazu. Der Anrufer sprach ruhig und selbstsicher. Ormann war das Vorhaben zuversichtlich und mit größerer Sorgfalt und Vorbereitung angegangen als beim vorherigen Mal, doch er hatte leidvoll erfahren müssen, dass es keinen garantierten Erfolg gab, wenn es um diesen Lynx ging.


  Darum hörte er höchst erfreut zu, als die Frau am anderen Ende der Leitung ihn informierte, dass alles wie geplant verlaufen sei. Ja, die Zielperson habe die äußeren Verteidigungsvorrichtungen überwunden und auch den Angriff des Stuhls und des Schemels überlebt. Ja, er habe das Simulacrum irgendwie durchschaut und besiegt, nur um dann in Ormanns raffinierteste Falle zu tappen: Das Schlafmittel auf der Haut seiner Freundin habe gewirkt.


  »Was tut er gerade?«, fragte Ormann. Endlich durfte er sich ein wenig entspannen. Es schien, als ob die Trickkiste des berüchtigten Lynx doch nicht unerschöpflich war. Er fragte nicht nach den fliegenden Schlangen. Wären seine Auftragnehmer nicht damit fertig geworden, hätte er diesen Anruf nicht erhalten.


  »Schläft. Vielleicht nicht wie ein Baby, aber er schläft. Ist umgekippt, genau wie Sie gesagt haben. Mein Kompliment, Mr. Or –«


  »Keine Namen«, schnauzte Ormann. Er wollte kein Risiko eingehen, ob sichere Leitung oder nicht.


  »Entschuldigung. Hören Sie, meine Leute und ich sind so beeindruckt, dass wir vielleicht auch zukünftig mit Ihnen ins Geschäft kommen wollen. Wir könnten auch so was wie Tauschgeschäfte zu beiderseitigem Nutzen vereinbaren. Das würde Ihre Kosten erheblich verringern.«


  »Ich werde darüber nachdenken.« Ormann war geschmeichelt, aber mit seinen Gedanken völlig von der gegenwärtigen Sache eingenommen. »Ich bezahle Sie erst mal für diesen Auftrag. Über Ihr Angebot werde ich später nachdenken.«


  »Wie Sie wollen.« Sie klang enttäuscht. »Wollen Sie noch, dass wir ihn den Behörden ausliefern?«


  »Ich habe darüber nachgedacht.« Er sah aus dem Fenster. Das Wetter war noch strahlender als gewöhnlich. »Sie wissen, wie es bei unserem Gerichtssystem gehen kann. Selbst Lügendetektoren lassen sich betrügen. Nachdem ich so viel Mühe auf mich genommen habe, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, würde es mich sehr betrüben, wenn die fragliche Person mit einer geringen Strafe davonkäme.«


  »Und sich womöglich wieder an Ihre Freundin ranmachen würde. Ganz zu schweigen von den unangenehmen Fragen, die er Ihnen stellen würde.«


  »Vollkommen richtig.« Er gestattete der Frau, die Schlussfolgerung selbst zu ziehen. Das tat sie mit bewundernswerter Schnelligkeit.


  »Wie soll es erledigt werden?«


  »Effizient. Ich bin nicht nachtragend, ich möchte es nur getan sehen. Sorgen Sie dafür, dass die Spuren genauso gründlich beseitigt werden wie er. Falls meine Verlobte fragt, sagen Sie ihr, Sie würden ihn unbeschadet nach Außerwelt verschiffen lassen.«


  »Auch das können wir tun, wenn Sie es wünschen.«


  »Ausgezeichnet.« Ormann zögerte noch. »Sorgen Sie nur dafür, dass der Frachtbehälter luftdicht verschlossen ist. Ich will nicht, dass doch noch Spuren hinterlassen werden.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir können –« Es entstand eine Pause.


  Ormann wartete geduldig. »Was?«


  Als er die Antwort bekam, klang die Stimme am anderen Ende nicht mehr so selbstsicher wie vorher. »Ich weiß nicht. Einer der Jungs meint, er hat etwas gehört.« Dann kehrte ihre Zuversicht zurück. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn alles erledigt ist.«


  »Schön. Die Schlussbezahlung erfolgt auf die übliche Weise. Wenn Sie noch etwas zu –«


  Ein lautes Krachen schallte durch den Kommunikator. Dann folgte ein scharfes Geknister, als hätte es einen gewaltigen Kurzschluss gegeben. Ormann runzelte die Stirn.


  »Hallo?« Er vergaß seinen Grundsatz, was die Namensnennung anging. »Serale? Sind Sie noch da? Hallo?«


  Wieder ein Knistern, untermalt von schwachen Stimmen, als würden Leute in der Ferne rufen. Die Frau kam an den Apparat zurück, atemlos und spürbar angespannt. »Nichts passiert. Nur eine kleine Störung. Nichts, womit meine Leute nicht fertig werden. Wir –«


  Ormann starrte auf den Kommunikator. »Was für eine Störung? Wovon sprechen Sie? Was geht da vor? Serale?«


  Aber Serale war beschäftigt. Es klang sogar, als wären am anderen Ende der Leitung alle beschäftigt. Ormann versuchte, den Bildschirm des Geräts zu aktivieren. Er sprang sofort an, blieb aber leer. Entweder war der Sender drüben nicht eingeschaltet oder …


  Nein, er konnte immer noch eine Menge Geräusche aus dem Gerät hören. In der Hütte passierte einiges.


  Nachdem eine Weile vergangen war, ohne dass die Leitung unterbrochen wurde oder eine Antwort von Serale oder ihren Komplizen kam, wurde er ziemlich unruhig. Aus dem Nichts-womit-meine-Leute-nicht-fertig-werden wurde nach seinem Dafürhalten ein sehr reelles Etwas-das-ihm-Schwierigkeiten-machte. Hatte Lynx etwa Freunde auf Nur, die er bei Clarity nicht erwähnt hatte? Waren Leute von seinem Schiff gekommen, um ihn befreien? Je länger diese verwirrenden Geräusche aus dem Kommunikator drangen, desto größer wurden Ormanns Befürchtungen.


  Endlich meldete sich jemand. »William Ormann? Spreche ich mit William Ormann?« Die Frage endete mit einem eigentümlichen Pfeifen, das ihm irgendwie bekannt vorkam.


  Ormann starrte nur schweigend auf das Komgerät in seiner Hand. Da lag es kalt und leblos. Er wollte eine Antwort formulieren, konnte sich aber kaum an seinen Namen erinnern.


  »Ich nehme einmal an, dass ich mit William Ormann spreche, einem mittleren Angestellten von Ulricam. Mr. Ormann, man ist darauf aufmerksam geworden, dass Sie Philip Lynx ernsten körperlichen Schaden zufügen wollen. Wir können das nicht zulassen.«


  »Sie können das nicht zulassen?« Ormann hatte endlich die Sprache wiedergefunden. »Wer – wer sind Sie? Gehören Sie zu seiner Besatzung?«


  Aus dem Komgerät kam ein tieferes Pfeifen, das auf charakteristische Weise moduliert war. Es hätte ebenso gut der Wind oder etwas anderes sein können. »Zu seiner Besatzung. Das finde ich amüsant. Flinx fände das auch amüsant. Aber ich bin sicher, sie wollten bestimmt nicht zu meiner Erheiterung beitragen. Sie brauchen sich nicht zu fragen, wer wir sind, noch brauchen wir Sie darüber zu informieren. Nach allem, was dieser junge Mann mir erzählt hat, haben Sie jüngst einige sehr üble Dinge getan, Mr. Ormann. Sehr üble Dinge. Dagegen muss leider etwas unternommen werden.«


  Das Komgerät piepte kurz, um anzuzeigen, dass die Übertragung beendet war. Sooft Ormann es versuchte, in der Hütte war niemand mehr zu erreichen. Wer immer da mit ihm gesprochen hatte, sorgte für unvorhergesehene Komplikationen. Es war nicht Serale gewesen, und sicherlich auch keiner ihrer Leute. Erst recht nicht Clarity oder dieser vermaledeite Lynx.


  Es war nicht einmal ein Mensch gewesen.


  


  Clarity hatte nichts tun können, um Flinx zu helfen. Er war bewusstlos geblieben, während die beiden Männer ihn mit diesen polizeimäßigen Plastikfesseln verschnürten, die kein Elefant zerreißen konnte. Die Frau, die die Anführerin zu sein schien, sprach mit Bill über ein Komgerät. Pip und Scrap waren ebenfalls machtlos.


  Doch in diesem Augenblick trat jemand durch die offene Hüttentür. Der Neuankömmling war reich, ja elegant geschmückt und hielt sich trotz seines offensichtlichen Alters sehr selbstsicher. Mit goldglänzenden Facettenaugen sah er sich in dem Raum um, erfasste die sitzende Clarity, die Anführerin der Bande, die neben ihr stand, den rüttelnden Kasten auf dem Küchentisch und den großen jungen Mann, der verschnürt auf der Couch lag. Clarity meinte ihn leise seufzen zu hören. Ein Hauch Parfüm ging von ihm aus; sie roch Ingwer und Jasmin. Die beiden Männer bei Flinx erstarrten. Serale sah über das Komgerät hinweg den Eindringling an.


  »Sie werden ihn losmachen. Sofort.« Der Fremde unterstrich seinen Befehl, indem er mit einer Echthand an seine linke Antenne griff, um sie zu putzen. Mit der anderen Echthand und der rechten Fußhand hielt er ein Schallgewehr, in der linken Fußhand eine Pistole.


  Der Vierte aus Serales Bande, der vor ein paar Augenblicken nach draußen gegangen war, um ein natürliches Bedürfnis zu befriedigen, kam herein und sprang den viel kleineren, leichteren Thranx von hinten an.


  Der vier Fuß große Insektoid wich zur Seite aus, während er mit beiden rudimentären Flügeldecken ausholte und den Mann bewusstlos schlug. Die Chitinhüllen hatten, wie Clarity bemerkte, während sie an ihren Fesseln zerrte, um sich zu befreien, das satte Dunkelrot des fortgeschrittenen Alters.


  Ob alt oder nicht, die flinke Geschmeidigkeit, mit der der Thranx sich auf seinen vier Echtfüßen bewegte, war erstaunlich anzusehen. Während Serale ihr Komgerät sinken ließ und den Neuling angaffte, griffen zwei ihrer Komplizen zur Waffe. Doch der Thranx feuerte ohne Zögern und ohne Angst, Flinx zu treffen, gleichzeitig mit Pistole und Gewehr und erschoss die Angreifer.


  Das verschaffte dem dritten den Moment, um sich zu ducken und in Deckung zu gehen, und Serale die Zeit, ihr Komgerät gegen eine Waffe zu tauschen. Der erste Schuss von beiden verfehlte den schnell ausweichenden Thranx, der hinter der Küchentheke verschwand. Die beiden Menschen feuerten noch einmal, doch da die Theke aus Kompositmaterial bestand, das nur wie Holz aussah, erschienen zwar Löcher in der Oberfläche, aber die Geschosse drangen nicht durch.


  Serale richtete ihr Feuer noch einmal auf denselben Fleck, um vielleicht doch einen Durchschuss zu erzielen. Der Lärm der kleinen, aber leistungsstarken Explosivgeschosse, die sie und ihre Komplizen verwendeten, war ohrenbetäubend.


  Es erfolgte kein Gegenfeuer. War der Thranx getroffen worden?, fragte sich Clarity. Oder wollte er Zeit gewinnen und bereitete einen Gegenangriff vor?


  Dann entdeckte sie, dass der Kasten mit den beiden Minidrachen sich zentimeterweise zurückbewegte. Einen Augenblick später fiel er hinter die Küchentheke. Konzentriert mit deren Zerstörung beschäftigt, bemerkte weder Serale noch ihr verbliebener Kompagnon diesen Vorgang.


  »Pass auf!«, schrie Serale, als zwei sehr schnelle und sehr zornige Minidrachen direkt auf die beiden zusausten.


  Serale zielte auf die Tiere. Ihr Kompagnon zögerte kurz, dann sprintete er zur Tür hinaus. Eine Sekunde später tauchten die Antennen und Facettenaugen des Thranx hinter der Theke auf, gefolgt von den Mündungen seiner Waffen.


  Serale kam nicht mehr dazu, auf die Minidrachen zu schießen, sie wurde von dem Schallgewehr niedergemacht. Die gebündelte akustische Ladung schlug ein beträchtliches Loch in ihren Hals, das sie nahezu köpfte. Nicht einmal das hervorsprudelnde Blut brachte Clarity dazu, den Blick abzuwenden. Da war immer noch der Killer, der nach draußen geflüchtet war.


  Dessen Schrei war unmissverständlich, zeigte aber, dass er ein ansehnliches Stück weit gekommen war. Doch offenbar nicht weit genug. Kurz darauf kamen Scrap und seine Mutter zurück und inspizierten die Leiche der Anführerin. Auf dem Sofa schlief Flinx weiter, ohne dass er von dem Geschehen, das sich um ihn herum und seinetwegen abgespielt hatte, etwas wusste.


  Während Clarity versuchte, sich zu beruhigen, verfolgte sie scharf, wie der vierbeinige Thranx um die ruinierte Küchentheke kam und auf den erschlafften Körper der Frau zuging, die er erschossen hatte. Er nahm ihr Komgerät, sprach kurz hinein, dann legte er es weg und näherte sich Clarity. Sein natürlicher blumiger Geruch milderte ein wenig den Gestank des Todes. Dicht vor ihr blieb er stehen. Seine Antennen bogen sich nach vorn, um ihr leicht über die Stirn zu streichen. Es war wie die Liebkosung mit einer Feder.


  »Wer – wer sind Sie?«, stammelte sie schließlich in Symbo. Ihr Blick schweifte über die blaugrünen Glieder und Gelenke, nahm die erlesenen Stickereien des Thoraxbeutels und des Rucksacks in sich auf. »Ich sehe keine Peaceforcer-Abzeichen.«


  »Ich ein Peaceforcer?«, erwiderte der Thranx in fehler- und akzentfreiem Terranglo. Zwischen den Zangen, die die harten Ränder seines insektoiden Mundes bildeten, drang eine Reihe von Klick- und Pfeiflauten hervor. »Wie erheiternd.« Er legte Gewehr und Pistole beiseite. »Ich mag keine Waffen. Ich würde eine Meinungsverschiedenheit lieber verbal beilegen.«


  Clarity deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre toten Peiniger. »Diese Meinungsverschiedenheit haben Sie jedenfalls gewonnen.« Er hörte nicht zu, wie sie bemerkte. Stattdessen ging er zu Flinx und fasste ihm mit einer zierlichen Echthand prüfend an den Hals.


  »Atmung und Puls sind verlangsamt. Mit zwei Herzen würde er sich schneller erholen, aber er wird es überstehen.« Der schillernde, herzförmige Kopf drehte sich zu ihr. »Was ist ihm passiert? Ich fürchtete schon, ich komme zu spät.«


  »Woher wussten Sie, dass er hier ist?« Sie war für den Thranx offenbar so etwas wie ein Nachkömmling.


  »Das wird alles erklärt, wenn Flinx zu sich gekommen ist und mit uns reden kann. Welche Ursache?«


  »Oh.« Sie schaute verlegen weg. »Mein Ex-Freund hat mir ein gentechnisch verändertes Schlafmittel auf die Haut aufgetragen, das wirksam wird, sobald ich schwitze. Als Flinx mich von den Fesseln befreite, hat er es über die Hautporen aufgenommen.«


  »Schlau. Bei mir wirkt es natürlich nicht.« Der Thranx nahm ein kleines Schneidewerkzeug aus dem Thoraxbeutel und befasste sich mit ihren Fesseln. »Unser Exoskelett schützt uns vor solchen Stoffen, wir schwitzen auch nicht, und ich bin sicher, die betreffende Chemikalie ist sowieso auf den menschlichen Körper spezifiziert. So«, sagte er einen Moment später.


  Endlich befreit, stand Clarity mit zittrigen Beinen auf. Obwohl selbst nur mittelgroß, überragte sie den Thranx um ein gutes Stück. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wer Sie sind. Wenn kein Peaceforcer, was dann?«


  »Ich bin eigentlich ein Philosoph. Mein Titel lautet nicht Peaceforcer und nicht Soldat, sondern Eint. Ich bin ein alter Freund von diesem höchst interessanten Menschen. Mein Name ist Truzenzuzex. Sie dürfen mich Tru nennen.«


  »Tru wie Truismus?« Sie lächelte ihn schelmisch an. Er blickte auf, konnte aber kein Lächeln erwidern, da seine Physiognomie nicht dazu geeignet war. Doch sie hatte den Eindruck, dass er den Ausdruck kannte.


  »Ich versichere Ihnen, ich habe schon alle Wortspiele mit meinem Namen gehört, die Sie sich ausdenken können. Aber wenn es Ihnen Spaß macht, nur zu.«


  »Ist schon gut.« Das war ein Thranx-Philosoph, ermahnte sie sich, noch dazu einer mit dem hohen Rang eines Eint. Bis sie ihn besser kannte, wäre es klug, sich auf vernünftige Gesprächsbeiträge zu beschränken und auf naive Witzeleien zu verzichten.


  Sie setzte sich neben Flinx auf die Couch und strich ihm durchs Haar. Mit summenden Flügeln kam Scrap angeflogen und legte sich um ihren Hals. Pip ließ sich auf dem Bauch ihres Herrn nieder und rollte sich ein, blieb aber wachsam.


  »Wie lange kennen Sie Flinx schon, Truzez-Tru?« Flinx’ Haare waren kräftig und trotzdem sehr weich, wie ihr nicht zum ersten Mal auffiel, und seine Haut noch immer glatt und dunkel gebräunt.


  Während sich der Thranx in dem Raum umsah, stieg er gleichgültig über eine der Leichen hinweg.


  »Schon seit er ein vielversprechender Junge war. Er ist jetzt kein Junge mehr. Das ist ein Grund, warum wir einige Zeit gebraucht haben, um ihn zu finden.«


  »Wir?«, fragte Clarity stirnrunzelnd und schaute an dem stillen Thranx vorbei zur Tür. »Sie sind nicht allein hier?«


  »Nun, crrskk«, antwortete Truzenzuzex nachdenklich, »ja und nein.«


  


  Ormann starrte noch aufgeregt und ungläubig auf den Kommunikator, dann legte er ihn auf den Schreibtisch. Oben in dieser Hütte in den Bergen war etwas fürchterlich schiefgegangen. Aber wieso? Diesmal hatte er doch an alles gedacht.


  In diesem Moment kam so etwas, woran er nicht gedacht hatte, in sein Büro spaziert. Sein Besucher war überdurchschnittlich groß, wenn auch nicht so groß wie dieser Lynx. Schlank und würdevoll schritt er in den Raum wie ein Tänzer. Die schwarzen Augen leuchteten vor Intelligenz und blickten unter buschigen Brauen hervor. Das Gesicht war voll scharfer Kanten, als wäre die dunkelbraune Haut über eine Hand voll Messerklingen gespannt. Die Lippen waren dünn, der Mund war klein. Die Züge zeugten von asiatischen, wahrscheinlich mongolischen Vorfahren. Die Haare wurden bereits grau, während von der Stirn nach hinten eine weiße Strähne verlief. Ormann schätzte ihn zutreffend auf Anfang achtzig.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?« Freundlich lächelnd griff Ormann mit der rechten Hand an die Schublade, in der die kleine Pistole lag.


  »Zu Fuß.«


  Ein Komiker, dachte Ormann unwillkürlich. Ein alter Komiker. »Sie wissen, was ich meine.« Er zog verstohlen die Schublade auf. Die Pistole lag griffbereit da. Sie war nicht groß. Aber in Anbetracht der Munition brauchte sie das auch nicht zu sein.


  »Ihre Büroassistentin hat mich hereingelassen.«


  »Das wird sie bereuen. Sie weiß genau, dass sie niemanden durchlassen soll, ohne vorher mit mir zu sprechen.«


  »Seien Sie nicht zu hart mit ihr. Sie war sehr nett, und ich kann sehr überzeugend sein.«


  »Ach, tatsächlich?« Ormann versuchte, nicht zu der Schublade zu blicken. »Dann können Sie mich vielleicht überzeugen, warum ich Sie nicht rauswerfen lassen sollte.«


  »Erstens, weil Sie es nicht können.« Das wurde mit solcher Sicherheit und Endgültigkeit vorgebracht, dass Ormann halb versucht war, es ihm abzukaufen. »Zweitens, weil ich einen weiten Weg gekommen bin, um meine kurze Mitteilung loszuwerden.«


  »Das ist alles?« Die Anspannung in Ormanns Magen ließ ein bisschen nach. »Nun, dann sagen Sie Ihren Spruch auf und verschwinden Sie. Ich habe zu tun.«


  »Das weiß ich. Mein Name ist Bran Tse-Mallory. Ich bin ein alter Freund von Philip Lynx, dem Mann, den Sie so verzweifelt loswerden wollen. Stop.« Er lächelte dünn. »Ich sagte ja, es ist eine kurze Mitteilung.«


  Ormann zog die Brauen zusammen und starrte den Mann an, der, obwohl von schmaler Statur, in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein schien. Er hielt die Hände so, dass Ormann sie sehen konnte, und wahrte Abstand vom Schreibtisch. War er eine Art Kammerdiener?, überlegte Ormann. Lynx hatte Geld, warum also nicht auch ein oder zwei persönliche Bedienstete? Doch eigentlich sah der Mann nicht danach aus.


  »Ich bin Soziologe.« Die Stimme klang trocken, professoral. »Ich interessiere mich für alle Aspekte des Verhaltens denkender Lebewesen. Im Augenblick konzentriere ich mich auf Ihres.« Leiser fügte er hinzu: »Enttäuschen Sie mich nicht. In diesem Raum stinkt es nach Hass wie nach verwesendem Fleisch.«


  »Nicht Hass«, korrigierte Ormann, »sondern Entschlossenheit. Sie sagen, Sie sind ein alter Freund von Lynx. Wenn das wahr ist, wissen Sie vielleicht auch, dass er von den Behörden gesucht wird.« Er schob die Finger näher an die verborgene Pistole. »Vielleicht haben Sie ihm ja sogar bei seinen illegalen Aktivitäten geholfen.«


  »Es sind fast sieben Jahre her, seit mein Freund und ich ihn gesehen haben. Wir sind gekommen, um mit ihm über eine ziemlich wichtige Sache zu reden. Eine Sache, deren Bedeutung jedes persönliche Interesse bei weitem übersteigt, das heißt, seines, meines und Ihres. Lassen Sie ihn in Ruhe.«


  »Der Streit zwischen dem jungen Rotschopf und mir ist rein persönlicher Art. Er betrifft Sie nicht im Geringsten.« Langsam schloss er die Finger um den Pistolengriff.


  »Er betrifft mich sehr wohl, und dadurch auch Sie wiederum, ob Sie es glauben oder nicht.«


  »Ich entscheide mich, das nicht zu glauben.« Der Besucher hielt die leeren Hände noch immer unverdeckt. »Stattdessen glaube ich, dass Ihr Freund Philip Lynx meine Verlobte hypnotisiert oder unter Drogen gesetzt hat und dass er vorhat, sie mir wegzunehmen.«


  Zum ersten Mal machte der Besucher ein überraschtes Gesicht. »Diese Clarity Held ist Ihre Verlobte? Das wusste ich nicht. Es gibt keinen offiziellen Eintrag einer Verlobung.«


  »Sie ist noch nicht formell. Das heißt, ich habe noch keinen – keinen offiziellen Eintrag? Sie haben mein Privatleben ausspioniert! Wer sind Sie eigentlich? Und wer ist dieser Philip Lynx, dass er so seltsame Freunde hat, die hingehen und Dinge ausspionieren, die sie gar nichts angehen?«


  Tse-Mallory verhielt sich so still, dass man meinen konnte, er würde nicht einmal atmen. »Er war ein sehr interessanter Junge, aus dem ein sehr interessanter Mann geworden ist. Er ist außerdem sehr schwer aufzuspüren. Ich bezweifle doch ziemlich, dass er mit Ihrer Verlobten durchbrennen will. Wenn Sie die Dinge ein wenig laufen ließen, würden sie vielleicht eine Wendung nehmen, die in Ihrem Sinne ist.«


  »Ich habe die Dinge bereits laufen lassen«, erwiderte Ormann angespannt und drohend. »Das Resultat war, dass Clarity sich immer häufiger mit Lynx traf und immer weniger mit mir. Die Entwicklung hat einen Punkt erreicht, wo ich meine, dass ich keine andere Wahl mehr habe. Ich habe beschlossen, dass nichts zwischen uns kommen darf. Nicht Philip Lynx und auch sonst niemand. Besonders keine ungeladenen Besucher.« Mit einer flinken Bewegung zog er die Pistole aus der Schublade und zielte auf Tse-Mallory.


  »Verschwinden Sie aus meinem Büro. Sie können rausgehen, wie Sie gekommen sind, oder mit den Füßen voran. Das bleibt Ihnen überlassen.«


  »Wie so oft«, murmelte Tse-Mallory. »Und wie so oft wünschte ich, es wäre nicht so.« Tse-Mallory duckte sich mit verblüffender Geschwindigkeit, griff in seine Brusttasche und warf etwas nach Ormann, das ihn traf, ehe er abdrücken konnte. Das kleine Wurfgeschoss stand unter Hochspannung, die sich geräuschlos und auf ein Mal entlud.


  Ormann verkrampfte sich und fiel nach vorn auf den Schreibtisch, die Augen offen, die Finger um den Pistolengriff gekrümmt. Er hatte einen tödlichen Stromschlag erhalten. Ruhig ging Bran Tse-Mallory zu der reglosen Gestalt hinüber. Nachdem er sich ein Paar Handschuhe übergezogen hatte, nahm er Ormann behutsam die Pistole aus der Hand, legte sie zurück in die Ladestation und schloss leise die Schublade. Nach kurzem Überlegen faltete er dem Toten die Hände und legte ihn mit dem Kopf darauf. Wenn jemand das Büro beträte, würde er annehmen, dass Ormann über seiner Arbeit eingeschlafen war. Wer ihn eingehender untersuchte, würde glauben, dass er einem Herzinfarkt erlegen war.


  Tse-Mallory steckte sein nunmehr harmloses Voltchuk wieder ein und verließ den Raum. Die Büroassistentin fragte ihn, wie sein wichtiges Gespräch verlaufen sei.


  »Wir sind zu einer Einigung gekommen«, erklärte er freundlich. Sie äußerte sich erfreut, dass es so gut gelaufen sei.


  Es ist nicht gut gelaufen, dachte Tse-Mallory, während er dem nächsten Ausgang aus dem Ulricam-Komplex zustrebte, aber wir sind zu einer Einigung gekommen.


  Es gefiel ihm nicht, wenn er jemanden töten musste. Ein Austausch von Argumenten war immer besser. Seine Zeit des Tötens lag lange hinter ihm, das war damals gewesen, als er und Tru die beiden Hälften einer Kampfbootcrew bildeten. Aber manchmal reichten Logik und Vernunft leider nicht aus. Außerdem hatte er Grund zu glauben, dass Ormann ihn von hinten erschossen hätte, wenn er sich umgedreht hätte, um zu gehen.


  Kommt man einem Mann mit Argumenten, reagiert er auf eine Weise, sinnierte er, kommt man ihm mit einer Pistole, ist er gezwungen, in anderer Weise zu reagieren. Er fragte sich, wie Truzenzuzex wohl zurecht kam. Kein Zweifel, sein alter Freund und Gefährte hatte es angenehmer getroffen, hatte bei einem überraschten Flinx und seiner Freundin hereinschlendern und sie freudig begrüßen dürfen. Thranx hatten immer Glück.
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  »Große Metamorphose sei dir, Flinx.«


  Als Flinx aus einem erfrischenden Schlaf erwachte, blickte er in drei Gesichter – in fünf, wenn man Pip und Scrap mitzählte. Zwei der übrigen waren menschliche Gesichter, das, von dem die Begrüßung ausgegangen war, sah nicht einmal annähernd menschlich aus. Flinx richtete sich zu schnell in seinem Bett auf, weshalb ihm bei einem momentanen Schwindelgefühl die Sicht verschwamm. Das hinderte ihn jedoch nicht, den Thranx heftig in die Arme zu schließen.


  »Truzenzuzex!«


  »Unbestreitbare Erkenntnisse waren schon immer deine Stärke«, erwiderte der Thranx trocken. »Ja, ich bin’s. Und jetzt löse bitte deine Vorderglieder von meinem B-Thorax, damit ich atmen kann.« Flinx gehorchte grinsend. »So ist es besser. Weißt du, ich lese gerade von eurem Schriftsteller Kafka die ›Verwandlung‹. Es handelt von einem Menschen, der glaubt, er sei ein Insekt. Faszinierend. Natürlich sind die Einzelheiten alle falsch.«


  »Ich werd’s mir merken.« Flinx wandte seine Aufmerksamkeit dem großen Mann zu, der neben seinem Bett stand. »Und du, Bran, auch hier auf New Riviera.«


  Am Kopfende stehend versetzte Clarity Held ihm einen freundlichen Stoß. »He, ich bin auch hier, weißt du.«


  »Oh, ja, entschuldige, Clarity. Aber diese beiden verrufenen Weltenbummler habe ich nicht mehr gesehen seit – sechs Jahren, stimmt’s Tru?«


  »Fast sieben«, meinte der Philosoph. »Du bist gewachsen, Flinx, und hast dich auch sonst verändert, glaube ich.«


  »Na, ihr beide nicht. Ihr seht noch genauso aus, wie ich euch in Erinnerung hatte. Das ist meine Freundin, Clarity Held. Wir kennen uns von – wir kennen uns ziemlich gut, das ist alles.« Seine alten Freunde würden nicht nachhaken, das wusste er. »Clarity, das ist Eint Truzenzuzex.«


  »Wir kennen uns bereits.« Sie streckte die Hand aus und tippte spielerisch eine seiner Antennenspitzen an, die vor der Berührung zurückzuckte. »Tru ist für unsere Rettung verantwortlich.« Ihr Gesicht wurde lang. »Wenn Bill erst mal herausgefunden hat, dass er dich nicht losgeworden ist, Flinx, wird er wahrscheinlich einen drastischeren Versuch unternehmen.«


  »Das glaube ich nicht«, bemerkte Tse-Mallory ruhig.


  »Ach, und das ist Bran Tse-Mallory«, setzte Flinx sie in Kenntnis. »In ihrer Jugend waren die beiden eine Kampfbootcrew«, erzählte er grinsend. »Jetzt sitzen sie nur noch herum und schwingen dogmatische Reden.«


  »Dogmatische Reden und anderes«, räumte Tse-Mallory ein. »Und wir besuchen alte Bekannte.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass Bill ihm nichts mehr tun wird?«


  Unter diesen struppigen Brauen blickten sie zwei kluge, dunkle Augen an. »Weil er nie wieder jemandem etwas tun wird, Clarity Held.«


  Sie stutzte. Einen Moment lang sagte keiner etwas, dann murmelte sie ein »Oh« und schwieg schließlich zu der Angelegenheit, weil sie ganz richtig vermutete, dass nichts mehr gesagt zu werden brauchte.


  Mit Claritys Hilfe stand Flinx sachte vom Bett auf und bewegte sich langsam zum Bad des Hotelzimmers. Pip und Scrap kümmerten sich nicht um die Anwesenden, da alle nur harmlose Gefühle ausstrahlten.


  Flinx hatte einen schweren Kopf, aber diesmal zum Glück nicht die üblichen Kopfschmerzen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er Clarity die Fesseln löste. Zum Glück war ihr nichts passiert. Genauso wenig wie Pip und Scrap. Doch dass er Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex wiedersah, schoss wirklich den Vogel ab! Was für ein wunderbarer Zufall.


  Aber im Grunde war es kein Zufall. Es konnte keiner sein. Das Commonwealth war zu groß. Seine weisen alten Freunde hatte etwas Bestimmtes nach New Riviera gezogen, und das war nicht das Klima.


  Doch er behielt seine gute Laune, als er nicht einen, sondern gleich zwei kalte Fruchtsaftbecher zog, um seinen Durst zu löschen. Clarity bediente sich ebenfalls und bot auch ihren Besuchern Erfrischungen an, doch Mann und Thranx lehnten ab.


  »Es ist wunderbar, euch beide wiederzusehen. Was macht ihr hier? Dient ihr noch immer ›nur der eigenen Philosophie‹?«


  Sind das Asketen oder haben sie nur keinen Durst, fragte sich Clarity. Auf jeden Fall hatte Flinx interessante Freunde, fand sie, ganz gemäß seinem Charakter, den sie nun besser kannte denn je.


  Truzenzuzex klickte bei dem Zitat mit den Zangen. Flinx hatte ein gutes Gedächtnis. Das war keineswegs der einzige Aspekt seines Verstandes, der außergewöhnlich war, wie der Philosoph wusste.


  »Seit wir aus der Vereinigten Kirche ausgetreten sind, haben wir unsere eigenen Ziele verfolgt. Wie du weißt, Flinx, gehört dazu auch das Studium ausgestorbener intelligenter Arten wie der Tar-Aiym.«


  »Der wer?« Clarity sah fragend von dem Thranx zu Flinx. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Da ihre Geschichte ziemlich dunkel ist, sind sie nicht so bekannt, wie sie es verdient hätten«, erklärte Truzenzuzex. »Das ist ein Merkmal, das sie mit einer Reihe anderer Intelligenzen teilen, die ebenfalls von der galaktischen Bühne verschwunden sind und unter denen immer wieder historische Zusammenhänge festgestellt werden.


  Bran und ich haben es zwar vorgezogen, unsere Arbeit unabhängig von irgendwelchen Institutionen durchzuführen, ganz gleich unter wessen Leitung sie stehen, doch wir verfügen über eine beträchtliche Anzahl nützlicher Kontakte sowohl innerhalb der Vereinigten Kirche als auch der Commonwealth-Regierung. Gelegentlich, aber nicht oft, hat einer dieser Kontakte eine Frage an uns. So eine erhielt ich neulich.« Er drehte den Kopf und richtete seine Facettenaugen auf Flinx.


  »Sie kam vom Zweiten Wissenschaftsberater Druvenmaquez.«


  Flinx schwieg. Es hatte keinen Sinn, zu erzählen, was Truzenzuzex schon wusste. Dagegen war er äußerst gespannt zu hören, wie viel sein alter Mentor in Erfahrung gebracht hatte, und vor allem wie.


  Der Thranx enttäuschte ihn nicht. »Es scheint, dass der gute Berater an einem verbotenen Ort deine Antennen gestreift hat, auf einer Welt, die erst jetzt auf hoch geheimen Commonwealth-Karten in Erscheinung tritt, unter dem schlichten Namen Midworld. Dorthin begab er sich auf der Suche nach dir, um einer Geschichte auf die Spur zu kommen, die du einem gewissen Pater Bateleur auf Samstead erzählt hast.«


  »Ja, ich erinnere mich«, murmelte Flinx und bemerkte, dass Tse-Mallory ihn genau beobachtete.


  »Während ihr auf dieser einst vergessenen und zufällig kolonisierten Welt zusammengeworfen wart, hast du den Berater gefragt, ob er mich kennt. Er verneinte das. Als du jedoch abgereist bist und Druvenmaquez an seine Arbeit zurückkehrte, fiel ihm deine Frage wieder ein, und es gelang ihm, mit mir Verbindung aufzunehmen. Wir führten via Minusraum ein sehr aufschlussreiches Gespräch, in dessen Verlauf uns der Berater gnädigerweise gestattete, das Protokoll deiner Unterhaltung mit Pater Bateleur anzuschauen, derselben, die den Berater bewogen hatte, persönlich nach dir zu suchen. Eine paar Dinge, die du zu dem Pater gesagt hast, haben Bran und mich ebenso tief beunruhigt wie Druvenmaquez, besonders nachdem wir neulich auf Hinterlassenschaften von Tar-Aiym und Hur’rikku gestoßen waren. Darüber hinaus passte das gerade zu der Arbeit, mit der wir uns beschäftigten. Seltsam, nicht wahr, wie wir drei immer wieder von untergegangenen Völkern und ihren kulturellen Errungenschaften angezogen werden.«


  »Also haben wir beschlossen, nach dir zu sehen, Flinx.« Tse-Mallory lächelte ermutigend. »Wir hätten dich auch wiedersehen wollen, wenn wir drei nicht das Interesse an einer gewissen fernen Region des Kosmos gemein hätten.«


  Bis zu diesem Punkt hatte Clarity das Gefühl gehabt, immer weiter von der Unterhaltung ausgeschlossen zu sein. Doch diese Anspielung Tse-Mallorys ließ sie sofort aufmerken.


  »Flinx, meint er vielleicht den Ort, wo du in deinen Albträumen hinreist?«


  Truzenzuzex blickte von einem zu anderen. »Nun, Flinx, du erlebst also noch immer die Visionen, von denen du Pater Bateleur erzählt hast? Du meinst, dass du auf mentalem Wege diese ferne Region des Alls besuchst und dort auf etwas triffst?«


  »Auf etwas sehr Unerfreuliches«, warf Tse-Mallory ein. Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte er an der Wand neben der Schlafzimmertür. Mochte sein, dass er sie bewachte oder einfach nur entspannt dastand.


  Flinx seufzte. Es war bestimmt nicht seine Absicht gewesen, den Inhalt seiner Träume – oder mentalen Projektionen oder womit er es sonst zu tun hatte – allgemein zu verbreiten. Oder auch nur im kleinen Kreis zu verbreiten. Doch in einem verzweifelten Moment, wo er auf der Flucht gewesen war, hatte er sich einem Vertreter der Vereinigten Kirche anvertraut und kurz darüber gesprochen, was er erlebt hatte.


  Er war froh, seine alten Freunde wiederzusehen. Er wünschte nur, sie hätten aus einem anderen Grund nach ihm gesucht.


  »Ich habe es ebenfalls erlebt«, platzte Clarity heraus, ehe ihm einfiel, ihr ein Zeichen zu geben, dass sie es für sich behalten solle.


  Tse-Mallory war augenblicklich alarmiert. »Du? Aber wie das?«


  Clarity sah Flinx’ Gesichtsausdruck und fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Aber das waren doch alte Freunde von ihm. Kluge Weggefährten. Und sie hatten sie beide vor dem irre gewordenen Ormann gerettet. »Offenbar ist es so, dass man Flinx’ Traumerlebnisse teilt, wenn man nahe genug bei ihm ist.«


  »Erstaunlich.« Truzenzuzex’ Antennen wippten aufgeregt hin und her. »Wirklich erstaunlich. Und was hast du dabei erlebt, meine Liebe?«


  Sie sah Flinx an, der darauf die Achseln zuckte. Schrödingers Katze war aus dem Sack. »Du kannst es ihnen erzählen, Clarity. Wenn sich jemand einen Reim darauf machen kann, dann Bran und Tru. Außerdem«, fügte er mit einem Blick zu dem Thranx hinzu, »befinden sich die Leute, denen ich im Commonwealth am meisten traue, alle in diesem Zimmer.« Tse-Mallory lächelte milde, während Truzenzuzex mit beiden Echthänden eine vielsagende Geste vollführte.


  Clarity schilderte ihre Erfahrungen, und die beiden Besucher hörten aufmerksam zu. Als sie geendet hatte, dachten sie alle ein Weilchen darüber nach, bis Truzenzuzex das Schweigen brach.


  »Das stimmt mit dem überein, was Flinx dem Pater erzählt hat. Erlebst du das häufig, Flinx?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, nicht oft. Aber häufiger als früher. Es kommt völlig unvorhersehbar. Was ich sehr oft habe, sind mörderische Kopfschmerzen, bei denen ich denke, mir platzt der Kopf. Sie werden nicht nur immer heftiger, ich habe auch Grund zu glauben, dass sie sogar andere in Mitleidenschaft ziehen, die sich gerade in meiner Nähe aufhalten.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Tse-Mallory bar jeder Ironie oder Heiterkeit. Er kannte das brisante Potential dieses launischen Verstandes aus eigener Erfahrung.


  »Du kannst also inzwischen nicht nur die Gefühle anderer lesen«, schloss Truzenzuzex, »sondern auch Emotionen projizieren.« Der Philosoph schien um seine Sicherheit nicht im Mindesten besorgt zu sein. »Ist die neue Fähigkeit genauso erratisch wie die alte, oder hast du gelernt, sie zu beherrschen?«


  »Sie ist noch erratisch, aber ich werde besser. Ich weiß nicht, wie ich es genau beschreiben soll. Beide Vorgänge werden fließender. Aber seitdem werden auch meine Kopfschmerzen schlimmer.«


  »Wir müssen ein Heilmittel finden, oder wenigstens ein schmerzlinderndes Mittel. Nach deiner Unterhaltung mit dem Pater glaubst du also, dass innerhalb oder jenseits des astronomischen Phänomens, das uns als die Große Leere bekannt ist, etwas existiert, das sehr böse ist, eine Existenz des Bösen als physikalische Größe und nicht bloß als moralische Kategorie oder Quantenwahrscheinlichkeit.«


  Flinx nickte ernst, während Clarity lebhaft hinzufügte: »Genauso fühlte es sich an.« Bei der Erinnerung schauderte sie unwillkürlich. »Es – es hat mich berührt.«


  »Höchst beunruhigend und seltsam.« Der Thranx kratzte sich mit einer Fußhand nachdenklich an einem Glied seines Rückenpanzers. »Das hat offenbar irgendwie mit deiner speziellen Gabe zu tun.«


  »Gabe würde ich es nicht nennen.« Es lag mehr als ein Hauch von Bitterkeit in Flinx’ Bemerkung. »Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, wie ihr mich gefunden habt.«


  Tse-Mallory nickte und trat von der Wand weg. »Nachdem wir uns dazu entschlossen hatten, begannen wir mit einem Besuch auf Midworld. Auf das Drängen des Zweiten Beraters und mit der Hilfe der erstaunlich gut angepassten Nachfahren der ersten Kolonisten wird dort eine kleine Forschungsstation aufgebaut. Augenscheinlich gibt es dabei ein paar … Schwierigkeiten.«


  Flinx unterdrückte ein Lächeln. Er kannte Midworld. »Das wundert mich nicht.«


  »Es stellte sich schnell heraus, dass du nicht da warst. Es lagen auch keine ungenehmigten Schiffe im Orbit, noch war woanders im System eines aufzuspüren. Nun ja, Tru und ich haben uns umgehört. Wir haben ein ausgedehntes Netz von Kontakten, darunter viele altehrwürdige und bewährte und andere, die man am besten als ungebräuchlich beschreibt.«


  »Es hat eine Weile gedauert.« Truzenzuzex nahm den Faden auf. »Das Commonwealth ist groß.« Die Facettenaugen funkelten Flinx an. »Du bist reichlich viel unterwegs.«


  Das kommt, weil ich überall und nirgendwo zu Hause bin, dachte Flinx.


  »Andererseits«, fuhr der Thranx fort, »gibt es nicht viele junge Männer, die mit einem alaspinischen Minidrachen herumlaufen. Nachdem wir etliche falsche Fährten verfolgt haben, brachte uns die Suche schließlich nach New Riviera.« Er musterte den Mann auf dem Bett. »Wie schon gesagt: Du bist in der Zwischenzeit gewachsen.«


  Auf mehr Arten, als dir klar ist, dachte Flinx.


  »Zusätzlich zu unseren Forschungen zu den Tar-Aiym«, erklärte Tse-Mallory, »haben wir uns bemüht, tiefer in die Geschichte ihrer alten Feinde, der Hur’rikku, einzudringen.«


  »Und das hat mit meinen Erlebnissen zu tun?«


  »Nicht direkt, nein. Weißt du, in den Jahren, wo Tru und ich versucht haben, das wenige Wissen zusammenzutragen, das über die intelligenten Arten vor der Zeit des Commonwealth existiert, stießen wir gelegentlich auf Hinweise, dass es noch andere untergegangene Völker als die Tar-Aiym und die Hur’rikku gibt. Wir haben uns sorgfältige Notizen darüber gemacht, für den Fall dass sich zu den Letztgenannten eine Verbindung ergibt.« Er lächelte. »Erinnere dich, dass ich unser Interesse an historischen Querverbindungen erwähnt habe. Von einer solchen Querverbindung zeugt auch eine einzigartige Entdeckung, die wir auf Horseye machten, von den Bewohnern Tslamaina genannt.«


  Flinx entschlüpfte ein kaum merkliches Zeichen des Wiedererkennens. Dem stets aufmerksamen Truzenzuzex entging das nicht, doch er schwieg dazu.


  Tse-Mallory fuhr fort. »Die fragliche Entdeckung wurde vor mehreren hundert Jahren gemacht, 106 N.V. um genau zu sein, von dem Forscherehepaar Etienne und Lyra Redowl. Sie schlossen ihre Reise auf dieser Welt ab, indem sie einen ausführlichen Bericht über ihre Funde erstellten. Wie viele solcher Berichte wurde auch dieser zu Forschungszwecken zu den Akten genommen, um dann in den Eingeweiden der Commonwealth-Forschungszentrale auf Terra zu verschwinden.«


  Truzenzuzex setzte die Erzählung fort. »Wir haben den Bericht gelesen, weil wir dachten, die beschriebene Technik könnte etwas mit den Tar-Aiym oder den Hur’rikku zu tun haben. Als sich herausstellte, dass das nicht der Fall war, legten wir ihn beiseite.« Die fedrigen Antennen des Thranx neigten sich in Flinx’ Richtung. »Doch er fiel uns sofort wieder ein, als wir Zugang zu dem detaillierten Bericht von Pater Bateleur erhielten, der deinen Besuch bei ihm betraf. Kannst du dir vorstellen, warum?«


  Flinx bemerkte, dass Clarity ihn gebannt anstarrte. Das machte ihn verlegen, und darum versuchte er, sich auf seine alten Freunde zu konzentrieren. »Ihr werdet es mir sicher gleich sagen.«


  »Es scheint, als gäbe es einen uralten, aber noch funktionierenden Apparat auf Horseye, dessen Ursprung und Zweck den drei eingeborenen intelligenten Arten des Planeten unbekannt sind. Eingeschlossen in altem Gletschereis und bemerkenswerterweise gespeist von den inneren Gezeitenkräften des Planeten, bildet er das Zentrum eines einzigartig zusammengefügten Netzes von weit verzweigten kleineren Apparaten, die offenbar zwei Ecken des Kosmos überwachen. Diese Funktion wurde von einem Forschungsteam von Hivehom erkannt. Was Bran und mich dabei so faszinierte und den Anlass gab, nach dir zu suchen, ist die Tatsache, dass einer dieser kosmischen Orte derselbe ist, den du dem verwirrten, aber pflichtbewussten Pater Bateleur genannt hast. Soweit wir wissen, hast du keinen Zugang zu einem der genannten Apparate.«


  »Du wirst verstehen, Flinx«, fügte Tse-Mallory leise hinzu, »dass Leute wie Tru und ich diese Übereinstimmung ganz sicher für faszinierend halten. Und für untersuchenswert.«


  »Und ich habe mir eingebildet, ihr seid gekommen, um mal Hallo zu sagen und über alte Zeiten zu quatschen.« Flinx seufzte schwer. »Aber zufällig weiß ich von dem Apparat auf Horseye.«


  Die beiden Gelehrten wechselten einen bestürzten Blick »Woher?«, fragte Tse-Mallory. Er sagte nicht: Das ist unmöglich. Dazu kannte er Flinx zu gut.


  »Das möchte ich lieber nicht sagen. Aber ich habe keinen Zugang zu diesem Apparat noch zu einem ähnlichen.« Es widerstrebte ihm, seinen Freunden die Ulru-Ujurrer als Quelle seiner Information zu enthüllten. Unter anderem weil ihre Welt unter Edikt stand.


  Zu seiner großen Erleichterung drangen seine Freunde nicht in ihn. Sie wussten beide, dass er ein besonderes Geschick hatte, gewisse Dinge herauszufinden. Fürs Erste war es genug, dass er zugegeben hatte, von der Entdeckung zu wissen.


  »Nun gut. Wir können die Einzelheiten später einmal erörtern. Was weißt du über die Arbeitsweise dieses Apparats?«, fragte Truzenzuzex.


  »Nicht viel«, antwortete Flinx wahrheitsgemäß. »Nur dass es ein Warnsystem für das kosmische Phänomen sein könnte, das mir in meinen Träumen begegnet – von dem ich dem Pater erzählt habe.«


  Truzenzuzex quittierte die Antwort mit einer leichten Geste einer Fußhand und raunte seinem Gefährten zu: »Das passt zu dem, was wir wissen.« Dann sprach er wieder mit Flinx. »Die Redowls erfuhren von den Mutables, auch Metamorphen oder Gestaltwandler genannt, die für die Beobachtung des Apparates verantwortlich sind, dass er von einem Volk namens Xunca gebaut wurde. Unsere Forschungsergebnisse deuten darauf hin, dass diese Xunca diesen Teil der Galaxis vor dem Aufstieg der Tar-Aiym und der Hur’rikku beherrschten. Der Apparat ist also tatsächlich unglaublich alt.«


  »Moment mal«, schaltete Clarity sich ein. »Es gibt gar keine Mutables. Unter den Gentechnikern kommen immer wieder Gerüchte über solche Wesen auf, aber das sind eben nur Gerüchte.«


  Tse-Mallory richtete seine schwarzen Augen auf sie. »Nun, meine Liebe, offensichtlich steckt aber doch mehr hinter diesen einfallsreichen Geschichten. Die Redowls behaupten in ihrem Forschungsbericht, dass sie einem begegnet sind. Ich kann zuversichtlich sagen, dass dieser Teil ihres Berichts bestätigt wurde. Tru und ich waren auf Horseye und haben den Beweis selbst gesehen. Oder zumindest die traurigen Überreste, bei denen es sich vorgeblich um dasselbe Wesen handelt …«


  Flinx war sofort interessiert. »Ihr habt einen Mutable gesehen? Habt ihr mit ihm gesprochen? Konnte er sich an die Redowls erinnern? Habt ihr ihn über den Apparat befragt und wovor er warnen sollte?« Entsprechend der Aufregung ihres Herrn öffnete Pip die Augen und hob den Kopf – und legte sich prompt wieder zur Ruhe, da die Quelle der Aufregung nirgends zu sehen war.


  »Leider konnten wir nichts von alledem tun«, erklärte Tse-Mallory, »weil der Mutable nach allen verlässlichen Schätzungen schon seit mindestens hundert Jahren tot im Eis gelegen hatte. So wurde es uns jedenfalls gesagt. Wie schon erwähnt, konnten wir lediglich die sterblichen Überreste betrachten. Sie waren sehr, sehr spärlich. Dem offiziellen Bericht nach wurde große Sorgfalt darauf verwendet, den Toten aus seinem eisigen Grab zu bergen, weil man eine gründliche Autopsie durchführen wollte. Obwohl das Team von Hivehom alle Vorsichtsmaßregeln berücksichtigte, zerfiel der Tote rasch. Die Forscher waren nicht mehr in der Lage festzustellen, ob es ein eigenständiges Lebewesen gewesen war oder eine Art biologisches Gerät, das aus einfachen Molekülen aufgebaut war.«


  Truzenzuzex fuhr fort: »Das System selbst verwendet Subraumsignale und ist zugleich viel leistungsstärker und einfacher in der Ausführung als alles, was die Commonwealth-Wissenschaft kennt. Es überwacht nicht nur zwei Gebiete gleichzeitig, sondern der jüngste Bericht über den Apparat behauptet sogar, dass er auch gelegentlich einen gerichteten Kurzimpuls modulierter Wellen durch eine noch nicht verstandene Abart des Minusraums an eine andere Position als die sendet, die er überwacht. Das wissenschaftliche Team vor Ort hat noch nicht herausfinden können, wie das Gerät dies bewerkstelligt, geschweige denn, wohin es sendet oder was sich an der Empfängerposition befindet. Die Erforschung dieses Rätsels dauert im Moment noch an.«


  Also konnte das Xunca-Gerät senden und empfangen, dachte Flinx. War es möglich, dass es noch immer seine ursprüngliche Aufgabe zu erfüllen versuchte und seine Erbauer vor einer Bedrohung warnen wollte? Und wenn das der Fall war, würden diese rätselhaften, uralten Xunca die Warnung empfangen können?


  »Du sagst, das System überwacht zwei verschiedene Stellen im All.« Er blickte Truzenzuzex aufmerksam an. »Ich weiß nur von einer.«


  »Ja, von der, die du gegenüber Pater Bateleur erwähnt hast«, erwiderte der Philosoph. »Von dem Ort des spürbaren Bösen, den du in deinen Träumen aufsuchst, oder in welchem geistigen Zustand du dich befinden magst, wenn du diese Beobachtungen machst.«


  Flinx nickte. »Was immer es ist, ich habe das Gefühl, dass es das ist, wovor das System auf Horseye die Xunca warnen sollte.«


  Diesmal gestikulierte Truzenzuzex mit beiden Echthänden. »Nur leider gibt es keine Xunca mehr, die die eingehenden Daten auswerten oder eine Warnung erhalten könnten.«


  »Ja«, sagte Tse-Mallory ernst. »Es gibt nur uns.« Er sah Flinx fest an. »Das Phänomen, von dem wir sprechen, liegt jenseits der Großen Leere, von der Erde aus gesehen in der Richtung von Bootes. Es ist gute dreihundert Millionen Lichtjahre entfernt und umfasst ein Volumen von annähernd einhundert Millionen Kubikmegaparsec und scheint sich auf unsere Galaxis zuzubewegen. Was es ist oder woraus es besteht, wird durch eine riesige Gravitationslinse verdeckt, die aus dunkler Materie besteht, sodass nichts und niemand hindurchsehen kann. Dadurch verstehen wir noch nicht, wie das System auf Horseye die verzerrende Wirkung der Linse umgehen kann. Die physikalischen Zusammenhänge haben wir zwar noch nicht begriffen, dafür konnten wir aber einige Daten entschlüsseln.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schlenderte zum Fenster, um gedankenverloren auf die belebte Straße zu starren.


  »Eines ist klar: Wo dieses unidentifizierte Etwas entlangkommt, verschwindet alles andere. Es bleibt faktisch nichts bestehen, nur ein bisschen freier Wasserstoff, nicht einmal die dunkle Materie, die hauptsächlich aus CHAMPS-Partikeln besteht. Es ist unglaublich, aber das Phänomen könnte sogar den Energieerhaltungssatz außer Kraft setzen und weder Energie in Masse umwandeln noch Masse in Energie, sondern beides vernichten.« Er sah Truzenzuzex an, damit er fortfuhr.


  »Es ist nicht weiter schwer, sich die Konsequenzen für uns auszurechnen«, stellte der Thranx fest. »Eines Tages in unbestimmter Zukunft wird das Phänomen, entsprechend seiner noch nicht gemessenen Geschwindigkeit, die Milchstraße erreichen und möglicherweise verschlingen.«


  Es war still im Zimmer. Draußen gingen die zufriedenen Bürger der angenehmen Welt New Riviera ihren Alltagsbeschäftigungen nach, ohne zu wissen, dass nicht weit von ihnen in einem gewöhnlichen Hotelzimmer ein höchst ungewöhnliches Quartett ruhig über den bevorstehenden Weltuntergang redete.


  »Was ist mit der anderen Stelle?«, fiel einer gedämpften Clarity ein zu fragen. »Das andere Phänomen, das der Xunca-Apparat überwacht? Ist das auch so etwas, wie ihr eben beschrieben habt?«


  »Im Gegenteil, es ist alles, was die Große Leere nicht ist«, teilte Truzenzuzex mit. »Dieses andere Gebiet ist als die Große Anziehung bekannt. Darauf bewegen sich alle Galaxien in der Lokalen Gruppe zu. Was immer das ist – und eure wie unsere Astrophysiker beobachten es schon seit hundert Jahren –, es hat die Energie von zehntausend Trillionen Sonnen. Die Astronomie kann es derzeit noch nicht erklären.« Er wandte sich von Clarity an Flinx, der ein überraschtes Gesicht machte.


  »Also, guck nicht mich an, Tru – ich kann es ganz bestimmt nicht erklären.«


  Der Thranx zappelte ein bisschen. »Das wollte ich auch nicht andeuten. Niemand kann das erklären.«


  »Wenn das Xunca-System beide Gebiete beobachtet, sowohl das hinter der Großen Leere als auch diese Große Anziehung«, überlegte Flinx, »dann lässt sich daraus schließen, dass es eine Wechselbeziehung zwischen den beiden Phänomenen gibt.« Bilder von wirbelnden Galaxien zogen ihm durch den Kopf, inmitten derer er und seine Freunde und das ganze Commonwealth so unbedeutend waren, dass sie wenig mehr als Nichts darstellten.


  »So würde man vermuten«, bemerkte der Philosoph. »Um solch eine Verbindung zu ziehen, müsste man von der Physik berauscht sein. Oder von der Metaphysik.«


  »Sprich weiter, Tru, und sag es ihnen«, drängte Tse-Mallory seinen Freund.


  Truzenzuzex winkte ab. »Es ist zu absurd, Bran. Zu phantastisch, um darüber zu reden. Ich komme mir wie ein kompletter Idiot vor, wenn ich die Denkzeit verschwende, um auch nur die Vorstellung zu beschreiben.«


  »Sag es uns, Tru.« Flinx bat so eindringlich, wie ein ehemaliger Schüler nur konnte. »Nichts, was du dir ausdenken kannst, könnte phantastischer sein als das, was ich in meinen Träumen bereits erlebt und erfahren habe.«


  »Das glaubst du?« Der Thranx legte den Kopf schräg. »Dann denke einmal über Folgendes nach: Stell dir eine vernunftbegabte Spezies vor, zum Beispiel unsere geheimnisvollen Xunca, die der gegenwärtigen Intelligenz und Wissenschaft so weit überlegen sind, dass sie einen Plan ersinnen können, wie sie nicht nur sich selbst, sondern eine ganze Galaxis vor der Bedrohung durch das retten, was hinter der Großen Leere liegt – indem sie sie an einen anderen Platz bewegen. Wie sie eine solche Großtat vollbringen? Indem sie auf irgendeine Art so etwas wie die Große Anziehung erschaffen, etwas mit so starker Gravitation, dass es eine ganze Galaxie aus dem Weg ziehen kann, den die Große Leere nimmt.«


  Neben der Tür murmelte Bran: »Kein Problem für Ihre Galaxis-Umzüge GmbH – rufen Sie uns an.«


  Truzenzuzex nickte ernst und wandte mühelos die menschliche Geste an, die bei seinesgleichen so beliebt war. »Wir sprechen hier von einer Technologie, die unsere Vorstellungskraft übersteigt. Doch wenn es so ist, wenn an dieser ungeheuerlichen Hypothese etwas Wahres dran ist, so spielt es keine Rolle, weil die Sache nämlich nicht funktioniert. Die Große Leere und das, was sich dahinter verbirgt, haben sich auf ihrem Weg zur Milchstraße beschleunigt. Ob das ein Zufall oder eine direkte – ich zögere zu sagen: bewusste – Reaktion auf das Abdriften unserer Galaxis aufgrund der Großen Anziehung ist, können wir nicht sagen.«


  Clarity schluckte schwer. »Also – wie viel Zeit haben wir, haben die Bewohner des Commonwealth noch?«


  Tse-Mallory sah sie mitfühlend an. »Wir sprechen trotz allem von der fernen Zukunft, bevor die erste Kongruenz auftritt. Aber wenn es so weit ist und vorher keine Lösung gefunden werden konnte, bedeutet dies das Ende. Nicht nur das Ende der Menschheit oder der AAnn und aller anderen denkenden Wesen, sondern auch der Planeten und Sterne und Nebel – eben das Ende von allem. Nichts wird zurückbleiben, woraus sich etwas bilden könnte, was vorher da gewesen ist.«


  »Es wurden offenbar noch andere Lösungen erwogen«, fügte Truzenzuzex hinzu, »aber nicht von uns.«


  »Was für welche?« Eingedenk seiner wenigen, aber stets Furcht erregenden Begegnungen mit dem Unbekannten hinter der Großen Leere war Flinx nicht optimistisch. »Wenn es nicht mal etwas nützt, die gesamte Galaxis zu verlegen, welche Möglichkeit kann es dann noch geben?« Er erwähnte nicht seinen Verdacht, er selbst könnte ein Teil der Lösung, sogar einer der Schlüssel dazu sein.


  Zwei große goldschimmernde Augen betrachteten ihn nachdenklich. »Flinx, hast du mal von einer Welt namens Comagrave gehört?«
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  Flinx und Clarity wechselten einen Blick, bevor sie zugaben, diese Welt nicht zu kennen.


  »Darüber braucht niemand verlegen zu sein«, versicherte ihnen der Philosoph. »Das ist eine unbedeutende Kolonie der Klasse VIII in einem fernen Teil des Commonwealth etwa in der Richtung des AAnn-Imperiums. Die nächste besiedelte Welt von einiger Bedeutung ist Burley. Das allein zeigt, wie weit die Gegend vom Zentrum der Zivilisation entfernt ist. Der Planet ist zwar bewohnbar, besteht aber hauptsächlich aus Wüste und Steppe. Unnötig zu sagen, dass er nicht ganz oben auf der Liste von Orten steht, wo ich oder andere Thranx gern ihre Zeit verbringen würden. Menschen allerdings scheinen die Umgebung einigermaßen annehmbar zu finden.«


  »Desgleichen die AAnn, was vor etlichen Jahren zu ein paar unerfreulichen Problemen führte«, warf Tse-Mallory ein.


  Truzenzuzex pflichtete wortlos bei. »Was Comagrave über das Maß flüchtigen Interesses erhebt, sind die faszinierenden, mitunter immens großen Monumente, die die ursprünglichen Bewohner, eine Spezies namens Sauun, hinterlassen haben. Lange Zeit wurde angenommen, sie seien ausgestorben. Später entdeckte man, dass das nicht der Fall ist.«


  Clarity runzelte die Stirn, »Ich glaube, ich habe mal etwas darüber gelesen. Haben die ihre Toten nicht in speziellen Mausoleen begraben oder so ähnlich?«


  »So ähnlich«, sagte der Thranx. »Während der letzten fünf Jahre sind sie millionenfach an verschiedenen, weit verstreuten Plätzen gefunden worden. Sie sind nicht tot, sondern in einer Stasis befindlich. Ihr Stoffwechsel ist nahezu bis zum Stillstand verlangsamt. Bislang wurde kein Versuch unternommen, einen von ihnen wiederzubeleben, da eine Technik, mit der das gefahrlos möglich wäre, noch nicht erfunden ist. Es gibt mehrere Theorien, die erklären wollen, warum eine intelligente Spezies sich entschließt, eine allem Anschein nach blühende Kultur aufzugeben und sich in einen Zustand zu begeben, der einem Massensterben gleichkommt.« Truzenzuzex sah zu Tse-Mallory hinüber, der den Erzählfaden weiterführte.


  »In Anbetracht unserer Forschung an alten Zivilisationen und insbesondere im Hinblick auf die jüngsten Entdeckungen auf Horseye sind Tru und ich der Meinung, dass wir auf eine mögliche Erklärung gestoßen sind. Der Inhalt deiner Träume, Flinx, untermauert nur unsere Vermutung.« Er räusperte sich.


  »Tru und ich vermuten nämlich, dass schon die Sauun vor langer Zeit von der drohenden Gefahr für diese Galaxis erfahren haben, sei es durch Eindringen in das Xunca-System oder mittels einer anderen Methode. Das Ausmaß der kommenden Katastrophe zeigte ihnen, dass sie sie weder mithilfe ihrer Technologie aufhalten noch davor flüchten konnten.«


  »Und darum haben sie beschlossen, den Kopf in den Sand zu stecken«, murmelte Clarity.


  Tse-Mallory bot ihr ein dünnes Lächeln. »Das nicht gerade. Dein Vergleich beschreibt den Versuch, ein Problem zu ignorieren in der Hoffnung, dass es sich von selbst erledigt. Dagegen haben die Sauun sich in eine Stasis versenkt in dem Vertrauen darauf, dass sie wiederbelebt werden, wenn die Gefahr vorbei ist oder wenn eine andere intelligente Spezies einen Weg zu ihrer Bezwingung gefunden hat. Durch ihre kollektive Anstrengung können sie hoffen, der Krise auszuweichen.«


  »Ist das Feigheit?«, murmelte Flinx unsicher.


  »Nein, Klugheit«, antwortete Tse-Mallory.


  »So klug können sie nicht sein, wenn sie glauben, dass eine Spezies wie unsere es schafft, sich eine Lösung auszudenken.«


  »Das ist deine Meinung, Flinx«, konterte Truzenzuzex. »Aber, chu!!k, es stimmt natürlich, dass wir noch nicht einmal den eigentlichen Charakter dieser Gefahr verstanden haben. Was das angeht, weißt du vielleicht mehr als jeder andere.«


  »Ich weiß nur, dass es böswillig ist und ein Bewusstsein hat«, sagte Flinx. »Ich kann euch weder die Größe noch die Form oder Farbe oder sonst was nennen.«


  »Vielleicht hat es solche Eigenschaften gar nicht.« Der Ton des Thranx war beruhigend. »Es muss gar nicht nötig sein, sie zu kennen, nur damit man einen Weg findet, wie man mit der Bedrohung fertig wird. Wichtig ist, dass deine Träume nicht nur den Bericht der Redowls bestätigen, sondern auch unsere Theorie über die Sauun. Wir werden fortfahren, die Teile des Puzzles zusammenzusuchen.«


  »Ich fürchte nur, das fertige Bild wird mir nicht gefallen, Tru.«


  »Uns auch nicht, Flinx«, sagte Tse-Mallory, der weiter aus dem Fenster schaute und sich nicht einmal umdrehte. Stattdessen zeigte er auf Sphenes belebte Verkehrsstraßen. »All diese Leute der unterschiedlichsten Spezies leben in segensreicher Unkenntnis der Gefahr, die nicht sie selbst, sondern ihre fernen Nachkommen bedroht.« Jetzt wandte er sich seinen Gesprächspartnern zu. »Einen Anfang zu machen und etwas dagegen zu unternehmen, indem man überhaupt annimmt, dass etwas getan werden kann, bleibt jemandem wie uns überlassen – also jemandem, der nach Wissen strebt wie Tru und ich oder jemandem, für den Wissen Schubkraft bedeutet, wie es bei dir der Fall ist. Es wäre nicht das erste Mal.«


  Flinx fühlte sich von der brutalen Wahrheit dieser Worte überwältigt. Und sie war wie die anderen Erkenntnisse unausweichlich. Flinx konnte nicht mehr davor weglaufen, was er wusste, so wenig wie vor dem, was er war.


  Clarity unterbrach seinen inneren Aufruhr. »Glaubt ihr, die Xunca haben das auch getan – haben ihren Stoffwechsel heruntergefahren in der Hoffnung, dass die Gefahr an ihnen vorübergeht oder von anderen abgewendet wird?«


  Die zwei Gelehrten wechselten einen Blick. »Bisher sind noch keine in diesem Zustand gefunden worden«, antwortete Truzenzuzex, »was nicht heißt, dass sie es nicht getan haben. Doch Bran und mir kommt es seltsam vor, dass eine Spezies ein so ausgeklügeltes Warnsystem wie auf Horseye installiert – das auf eine Funktionsdauer von Äonen angelegt ist –, wenn sie nicht erwartet haben, bei Bewusstsein zu sein, um dessen Daten zu empfangen. Dann ist da noch die Sache mit den gerichteten Subraumwellen, die das System manchmal ausstrahlt. Werden sie von jemandem oder etwas empfangen? Oder werden sie lediglich an einen Ort gesendet, von dem der vorgesehene Empfänger längst verschwunden ist?«


  »Dann meinst du, dass die Xunca, anstatt sich wie die Sauun in eine Stasis zu versenken, vielleicht einfach nur geflohen sind?«, hakte Flinx nach.


  Der Thranx antwortete mit einer Geste umfassender Verneinung, die den gleichzeitigen Gebrauch aller vier Hände erforderte. »Wer kann sagen, was eine Spezies wie die Xunca getan haben mag? Wer imstande ist, ein astronomisches Phänomen wie die Große Anziehung zu erzeugen, um die Position einer ganzen Galaxie zu verändern, kann zu allem Möglichen fähig sein. Wir haben es hier mit Technologien zu tun, mein junger Freund, die alles übersteigen, was wir uns vorstellen können, etwa wie der KK-Antrieb für den Erfinder des Rads.«


  »Mag sein, dass die Xunca irgendwo schlafen«, meinte Tse-Mallory, »oder dass sie irgendwohin geflohen sind oder dass sie sich in eine andere Form der physischen Realität geflüchtet haben, für die wir weder sprachliche noch mathematische Begriffe haben. Wir wissen es einfach nicht.«


  »Was wir aber wissen«, stellte Truzenzuzex fest, »ist, dass da etwas Großes und leider Verborgenes auf uns zukommt. Das Xunca-Warnsystem bestätigt das, und deine Träume, Flinx, liefern uns die beste Beschreibung, die wir bisher erlangen konnten.«


  Flinx sah voll Unbehagen weg. Truzenzuzex hatte ihm indirekt wieder einmal die Verantwortung aufgeladen, die er schon seit Jahren empfand. Und der er nicht entkommen konnte.


  Clarity sah es ihm an und rückte unwillkürlich an ihn heran, um ihn zu trösten. So auch Pip, die gegen die Fürsorge, die andere Menschen ihrem Herrn zukommen ließen, nichts einzuwenden hatte. »Flinx, du kannst nichts dagegen tun.« Clarity fasste ihm mit warmer Hand an die Wange. »Ich weiß, dass du das anders siehst, aber hör auf deine Freunde« – sie sah zu den beiden Gelehrten, die die Szene verfolgten – »es ist ziemlich offensichtlich, dass weder du noch ein anderer etwas gegen dieses Phänomen unternehmen kann. Ich meine, wenn eine so fortgeschrittene Spezies sich entscheidet, die Sache zu verschlafen, und eine andere lieber davor wegläuft, was soll man dann tun können?«


  Ja, was?, dachte er, als er ihre Hand umfasste und fester an sein Gesicht drückte. Was außer weglaufen? Aber das würde nicht funktionieren. Er hatte es verschiedene Male versucht und jedes Mal umsonst. Er wusste nun einmal, was er wusste, und war, was er war.


  Wie immer man es nennen wollte.


  »Ja, ich habe davon geträumt – oder es gesehen oder wahrgenommen oder wie man es auch ausdrücken will. Na und? Was kann ich daran ändern? Oder überhaupt jemand? Es wahrzunehmen ist noch keine Lösung.«


  Tse-Mallory nickte ernst, während Truzenzuzex’ Antennen nach vorn und leicht zu den Seiten wippten.


  »Es stimmt natürlich, was du sagst, Flinx«, gab der Thranx bereitwillig zu und beschrieb mit den feingliedrigen Echthänden kleine Bögen, die ebenso vielsagend wie anmutig waren. »Aber bedenke, dass Bran und ich dich schon ganz andere Dinge tun sahen als wahrnehmen – zum Beispiel hast du eine Maschine der Tar-Aiym aktiviert und benutzt.« Aus seinen Stigmen trat pfeifend Luft aus. »Wenn nur die Tar-Aiym oder die Hur’rikku ein Gerät gebaut hätten, das eine Singularität projizieren könnte, die stark genug ist, um dem Unerquicklichen entgegenzuwirken, das auf uns zukommt. Aber es hat nur die eine Antikollapsarwaffe gegeben, und sie ist benutzt worden, und es gab nur das eine Krang.«


  Flinx räusperte sich. »Ich weiß von keinem anderen Antikollapsar der Hur’rikku, aber ich weiß, dass es mehr als ein Krang gibt.«


  »Woher, Flinx?«, fragte Tse-Mallory.


  Clarity starrte Flinx an. Der Automat aus seinem Traum?, fragte sie sich. Hatte er etwas mit der Maschine zu tun, über die sie sprachen? Oder war das etwas ganz anderes? Was war eigentlich ein Krang? War das die Waffe, von der Truzenzuzex redete? Und was waren Antikollapsare und starke Singularitäten?


  Was war mit ihnen beiden passiert, als sie an dem Abend ausgegangen waren oder den Ausflug aufs Land gemacht hatten?


  »Ich habe sie gesehen«, antwortete Flinx, »auf einer künstlichen Welt, die als brauner Zwerg getarnt war, der früher mal der zweitäußerste Planet des Pyrassis-Systems gewesen ist.«


  »Pyrassis liegt im Einflussbereich der AAnn.« Tse-Mallory runzelte unsicher die Stirn.


  »Ja, clr!rk,«, fügte Truzenzuzex nachdenklich hinzu. »Und was meinst du mit ›früher mal‹?«


  »Sie ist nicht mehr da«, erklärte Flinx müde. »Sie hat sich wegbewegt. Unter Umständen, die zu verwickelt sind, um sie jetzt zu erzählen –«


  »Noch ein Thema für später.« Der Thranx klickte leise.


  »– geriet ich mitten in eine heftige Auseinandersetzung zwischen Menschen und AAnn. Als sich die Meinungsverschiedenheiten zuspitzten, wurde der wahre Charakter des Gerätes offenbar. Ich … bin damit in Kontakt getreten, auf fast dieselbe Art wie bei dem Krang auf Booster. Dieses als Planet getarnte Schiff war mit Krangs geradezu übersät – ich weiß nicht, wie viele es waren.«


  »Das ist aufregend«, bemerkte der Thranx. »Ich frage mich nur eins: Wenn die Projektionen von solchen Geräten kombiniert und angemessen gebündelt werden könnten, würde das ausreichen, um auf eine Bedrohung kosmischen Ausmaßes Eindruck zu machen?«


  »Das klingt jedenfalls vielversprechender als alles, was uns bisher eingefallen ist«, meinte Tse-Mallory. Seine schwarzen Augen bohrten sich in Flinx’. »Du hast gesagt, es hat sich wegbewegt. Wohin? Wohin hat sich dieses planetengroße Trägersystem begeben, und wo ist es jetzt?«


  »Das weiß ich nicht.« Flinx breitete hilflos die Hände aus.


  »Es ist in den Plusraum eingetreten und aus dem Pyrassis-System verschwunden. Ich kann mir nicht vorstellen, wo etwas so Großes und so Altes hin will, nachdem es unerwartet in Gang gesetzt worden ist. Ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt noch richtig funktioniert.«


  »Wenn es unbeschädigt ist, wird es noch funktionieren. Die Tar-Aiym haben für die Ewigkeit gebaut.«


  »Vielleicht ist es in den Brand eingetreten«, schlug Truzenzuzex vor, »um nach Befehlshabern zu suchen und neue Instruktionen zu erhalten. Vielleicht hat es den Plusraum auch nie wieder verlassen. Vielleicht ist es in eine Sonne geflogen und verglüht. Wir werden es nie wissen, wenn wir nicht versuchen, es herauszufinden.«


  »Und wie soll das einer anstellen?«, platzte es aus Clarity heraus.


  Mann und Thranx blickten stumm auf Flinx. Als der schwieg, half Tse-Mallory nach. »Du bist unsere größte Hoffnung, wenn wir dieses eventuell nützliche Ding finden wollen, Flinx. Du hast bereits erlebt, was da auf uns zukommt, und du hast dich schon einmal mit der Waffentechnik der Tar-Aiym befasst. Hilf uns, es wiederzufinden.«


  Flinx wäre geflohen, doch eine Wand blockierte seinen Rückzug. »Vergiss es! Ich will von diesen Dingen wegkommen und nicht eigens danach suchen.« Clarity legte beide Arme um ihn und blickte die beiden Wissenschaftler zornig an.


  »Ah.« Truzenzuzex neigte den Kopf, um eine Antenne besser putzen zu können. »Ein unerwartetes Element fügt sich zu der Gleichung.«


  »Das ist unwichtig.« Tse-Mallory drängte in der Sache weiter. »Nichts ist hier wichtig, Flinx. Du nicht, ich nicht und auch kein anderer in diesem Zimmer. Hier stehen unendlich größere Dinge auf dem Spiel.«


  »Was erwartest du denn von mir?«, schnauzte Flinx. »Soll ich ins Schiff springen und einem riesengroßen Ding hinterherfliegen, das inzwischen sonst wo sein kann?«


  »Nicht gleich hinterherfliegen.« Truzenzuzex war nicht so penetrant wie sein Gefährte. »Dir steht ein einzigartiges Wahrnehmungsmittel zur Verfügung, Flinx. Kann es bei einer solchen Suche nicht eingesetzt werden?«


  »Nein!«, antwortete Flinx so heftig, dass er selbst überrascht war. Pip sah kurz auf. »Ich kann Emotionen empfangen und manchmal auch projizieren. Mehr nicht.«


  Ein bisschen mehr schon, dachte Clarity – aber das würde sie bestimmt nicht verraten.


  »Du könntest vielleicht noch einmal mit dem Gerät Kontakt aufnehmen, unter den richtigen Umständen.« Triefend von honigsüßen Klick- und Pfeiflauten, wirkte der Ton des Thranx ärgerlich überzeugend. »Bran und ich könnten dir helfen.«


  »Ach, wirklich?« Flinx gab sich keine Mühe, seinen Hohn zu unterdrücken. »Und wie wollt ihr das machen?«


  »Mit Rat und Training«, antwortete Tse-Mallory ohne Zögern. »Tru und ich waren vom ersten Moment an, wo wir dich kennenlernten, beeindruckt, dass dein besonderes Potential nur partiell erkannt war. Das hat sich ganz klar geändert. Unter richtiger Anleitung könnte es sich entscheidend weiter verändern.«


  Truzenzuzex legte die linke Echthand und Fußhand auf Flinx’ Bein. »Niemand weiß, wozu du letzten Endes fähig bist, Flinx. Nicht Bran, nicht ich und gewiss nicht du selbst. Vielleicht schaffst du sogar etwas ganz Unwahrscheinliches und kannst den emotionalen Zustand einer Maschine spüren und sie dadurch lokalisieren.«


  Das versetzte Flinx einen Stoß. Dasselbe hatte er mit der KI der Teacher diskutiert.


  »Zumindest kannst du uns bei einer gewöhnlichen Suche helfen«, drängte Tse-Mallory beschwörend, »denn nur du hast es gesehen, und nur du kannst es wiedererkennen.«


  »Auf jeden Fall ist das unsere einzige Hoffnung, wie wir der Bedrohung entgegentreten können«, sagte Truzenzuzex mit eindringlichem Blick. Oder zumindest hatte Flinx diesen Eindruck. Das war bei den Facettenaugen schwer zu sagen. »Sollte sich eine wirksamere Möglichkeit eröffnen, sei versichert, dass wir sie mit demselben Elan verfolgen werden.«


  »Ihr wollte es wirklich versuchen und gegen diese Gefahr antreten.« Flinx blickte zwischen seinen alten Freunden hin und her.


  Truzenzuzex machte eine Geste, die ein unvermeidliches Versprechen ankündigt. »Wir werden uns nicht in eine Stasis versenken wie die Sauun, und wir werden nicht davonlaufen, wie es die Xunca vielleicht getan haben, weil wir weder das eine noch das andere können.« Er gestikulierte vielsagend mit allen vier Händen. »Was können wir also anderes tun als kämpfen?«


  »Wer weiß von der Gefahr?«, hörte Flinx sich fragen.


  »Ein paar Leute im Wissenschaftszentrum des Commonwealth. Vielleicht noch ein paar andere, die zufällig auf den Originalbericht gestoßen sind. Er wird nicht mehr weiterverbreitet. Das wäre nicht gut. Es würde nur Angst und Panik entstehen. Und ohne Grund, da die Bedrohung frühestens in ein paar Generationen in Erscheinung treten wird.«


  »Allerdings können wir dessen nicht sicher sein«, warf Bran ein. »Das Phänomen beschleunigt.«


  »Das ist wahr«, räumte der Thranx ein. »Bran und ich werden eine Suche nach diesem umherziehenden Trägersystem der Tar Aiym organisieren, weil das die beste Chance bietet, der nahenden Gefahr zu begegnen, die sich uns so weit zu erkennen gegeben hat. Wirst du uns helfen, Flinx? Im Gegenzug werden wir versuchen, dich zu schulen. Damit du dein Wissen über dich erweitern kannst. Das möchtest du doch, nicht wahr? Das hast du doch immer gewollt.«


  Ja, ja! Aber nicht auf Kosten meines persönlichen Glücks. Nicht um den Preis, das bisschen Heiterkeit und Freude zu verlieren, das ich aus den Trümmern meines Lebens zusammenkratzen konnte. Obwohl er kein Wort gesprochen hatte, spähte eine alarmierte Pip ihm ängstlich ins Gesicht und liebkoste ihn mit der Zunge.


  Ihm war zum Heulen zumute.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren war es ihm gelungen, mit jemandem über die Einzelheiten seiner persönlichen Probleme zu sprechen, und das viel emotionaler, als er eigentlich gewollt hatte. Aber er hatte es getan. Hieß das, dass er Clarity liebte? Er liebte Mutter Mastiff, das wusste er. Und er liebte Pip (ein Gedanke, bei dem sich die fliegende Schlange entzückt kringelte). Er liebte auch Clarity, oder war er bloß dankbar für ihr Mitgefühl und ihr Verständnis? Das wäre wichtig zu wissen.


  Liebte sie ihn denn, und durfte er solchen Empfindungen trauen? Je älter er wurde, desto vorsichtiger wurde er bei menschlichen Gefühlen. Er wusste besser als die meisten – vielleicht besser als jeder andere, ausgenommen ein paar Dichter –, wie flüchtig sie sein konnten. Durfte er ein Leben auf eine so vergängliche Sache aufbauen? Wollte er das wirklich?


  Was war die Alternative? Die Suche nach seinem Vater fortsetzen, nachdem er die unangenehme Geschichte seiner Mutter kannte? Reisen und lernen – zu welchem Zweck? Bran und Tru boten ihm Unterweisung und Training an – vielleicht das Beste, worauf er hoffen durfte. Aber das hätte seinen Preis. Keinen unmäßigen, nein, dachte er, sie wollten nur seine Hilfe bei der Rettung des Commonwealth. Halt, nicht des Commonwealth, korrigierte er sich, der Galaxis. Rettet die Galaxis: Das klang wie ein schlechter Öko-Slogan.


  Warum sollte er das tun? Was schuldete er der Galaxis oder dem Commonwealth? Beide hatten nur Gemeinheiten für ihn übrig gehabt. Sollten sie doch beide verschwinden, sollten sie verschluckt werden von dem, was da hinter der Großen Leere versteckt anrückte. Sollte ruhig alles von vorn beginnen müssen, frisch und unbelastet.


  Wenn die Astronomen allerdings recht hatten, war gar nichts hinter der Großen Leere. Keine Materie, aus der neue Sterne und Planeten entstehen könnten, und auch keine neue Zivilisation. Es würde in dieser Ecke des Kosmos keinen neuen Anfang geben. Er krümmte sich innerlich zusammen.


  Manche Leute sorgten sich wegen ihrer Rechnungen. Andere hatten Ärger mit ihrer Ehe, mit den Kindern oder waren frustriert wegen der Gehaltserhöhung, die niemals kam. Manche hatten gesundheitliche Sorgen. Ich, dachte er, ich soll mir Gedanken über das Schicksal von mehreren hundert Millionen Sternen und diversen Zivilisationen machen. Und darüber, was ich mit Clarity tun soll. Irgendwie hatte sich beides miteinander verknüpft.


  Weil du der Schlüssel bist, sagte er sich. Der Auslöser einer Triade bestehend aus einer uralten künstlichen Intelligenz, die das Krang enthielt, wie er seit langer Zeit glaubte, sowie aus einem intensiv grünen Etwas, das seiner Vermutung nach mit den Lebensformen Midworlds zu tun hatte, und aus einem rätselhaften, warmen, vernunftbegabten Wesen, das erst noch näher zu bestimmen war. Stand das Letztgenannte mit seinen geheimnisvollen Freunden von der verbotenen Welt Ulru-Ujurr in Zusammenhang? Wenn ja, warum gaben sie sich nicht zu erkennen? Es sah den jovialen, pelzigen Manipulatoren von Zeit und Raum nicht ähnlich, bewusst im Dunkeln zu bleiben. Und wenn sie nicht der Dritte in diesem widerständigen Bunde waren, dem er in seinen Träumen begegnete, wer war es dann?


  Ich will kein Schlüssel sein, schrie er innerlich auf. Ich will kein Auslöser sein. Ich will ein normales Leben führen!


  Klar, sagte er sich schon etwas ruhiger, ein normales Leben als entlaufene genetische Mutation einer öffentlich geschmähten, illegalen Forschungsgruppe. Mit Clarity Held? Gequält schaute er sie an und sah, dass sie seine Qual wahrnahm. Liebe? Oder nur Mitgefühl? Selbst ihm fiel es schwer, das zu unterscheiden.


  Er schwankte, das konnte Clarity ihm ansehen, überlegte, ob er mit den beiden Wissenschaftlern gehen sollte. Clarity wieder verlassen sollte. Gerade als sie dachte, ihn vergessen zu haben, trat er wieder in ihr Leben und krempelte es völlig um. Was wollte er von ihr? Was wollte sie von ihm? Wie konnte man mit jemandem leben und ihn lieben, der immer wusste, was der andere fühlte, selbst wenn dieser sich nicht darüber klar war?


  Sie schwankte, er schwankte, und die beiden Minidrachen waren nicht minder verwirrt als ihre Besitzer.


  Was ist mit deinen Kopfschmerzen?, dachte Flinx. Darfst du Clarity diese Bürde aufladen? Sie hat bereits erlebt, was sie anrichten können. Wie dürfte ich sie bitten, bei mir zu bleiben, wenn die nächste Schmerzattacke mich umbringen kann? Sie führt hier auf New Riviera ein gutes Leben – das hat sie gesagt. Habe ich das Recht, sie zu bitten, das alles aufzugeben, nur damit sie mir bei meinen Problemen helfen kann? Und selbst wenn sie sich einverstanden erklärte, wäre das richtig gehandelt?


  Ihm war bewusst, dass ihn alle beobachteten, warteten, auf seine Entscheidung gespannt waren – Bran und Tru in der Hoffnung, er werde mit ihnen gehen, Clarity in der Hoffnung, er werde … er werde …


  Was wollte sie? War sie sich über ihre Wünsche mehr im Klaren als er sich über seine? Wenn er nicht wusste, was er wollte, wie sollte er darauf vertrauen, dass sie es wusste? Er reagierte auf die fragenden Blicke, wie er es in der Vergangenheit immer getan hatte, wenn er mit einer schwierigen Situation konfrontiert war: Er zögerte die Entscheidung hinaus.


  »Da ihr mit Vertretern der Wissenschaft Kontakt hattet«, fragte er Truzenzuzex, »haben sie ermitteln können, wie schnell diese dunkle Stelle des Kosmos auf das Commonwealth zukommt und wann es die ersten Auswirkungen zu spüren bekommt?«


  Truzenzuzex blickte auf, eine Geste, die sich selbst bei Thranx-Philosophen ganz unwillkürlich einstellte.


  »Sie nähert sich in einem leichten Winkel zur Ebene der galaktischen Ekliptik«, antwortete er. »Das fragliche Gebiet ist so groß, dass Geschwindigkeiten durchweg nicht konstant sind, so wurde mir jedenfalls klargemacht. Eine Mittelung ist zwar nicht präzise, ist aber das Beste, worauf wir hoffen können, bis man imstande ist, bessere Messungen vorzunehmen.« Flinx sah sich in den Facetten der Thranxaugen vielfach gespiegelt. Jedes Bild war ein bisschen anders – was mit seiner Selbstwahrnehmung völlig übereinstimmte.


  »Nur so viel sei gesagt, krr!lt, dass das Commonwealth oder ein anderer Bereich unserer Galaxis erst betroffen sein wird, wenn wir alle hier längst tot sind, und wahrscheinlich auch unsere Kinder. Diese Schätzung setzt natürlich voraus, dass das Phänomen seine Beschleunigung nicht erhöht. In diesem Fall wären alle gegenwärtigen Voraussagen hinfällig.


  Doch im Augenblick nehmen wir an, dass der erste Kontakt erst in Tausenden oder Zehntausenden von Jahren erfolgt. Oder die äußersten Sternensysteme werden in ein paar hundert Jahren die ersten Auswirkungen spüren, eher nicht, so wurde mir gesagt, es sei denn, die Geschwindigkeit erhöht sich exponentiell.«


  »Ein paar hundert Jahre«, murmelte Clarity, »frühestens.« Als die beiden Wissenschaftler nickten, drehte sie sich energisch zu Flinx herum. »Dann hat es ja keine Eile. Dann ist reichlich Zeit, um eine Lösung zu finden.«


  »Vorausgesetzt«, erinnerte Tse-Mallory freundlich, »die Beschleunigung wächst nicht noch weiter. Das ist etwas, was wir nicht vorhersehen können. Da wir über das Phänomen so wenig wissen, können wir auch über seine Fähigkeiten nichts sagen.«


  »Ihr bittet Flinx, seine unmittelbare Zukunft und vielleicht sogar sein ganzes Leben zu opfern, um gegen etwas zu kämpfen, das erst lange nach seinem Tod zu einer tatsächlichen Bedrohung wird.«


  Truzenzuzex gestikulierte mit einer Echthand. »Ja, darum bitten wir ihn.«


  »Warum sollte er das tun?«


  Flinx sah sie liebevoll an. Sie sprach aus, was er dachte. War das ein Zeichen für Liebe? Sie stritt für sein privates Glück.


  Sein Glück gegen die Zukunft der Galaxis. Keine komplizierte Gleichung, fand er. Die Zufriedenheit eines Menschen gegen das Ende allen Lebens. Wie so oft sah die Entscheidung einfach aus. Sie zu treffen war es, was schwerfiel.


  Tse-Mallory beobachtete ihn genau. Ebenso Truzenzuzex. Sie gehörten zu den wichtigsten Freunden und Mentoren seiner Jugend. Jetzt kamen sie zu ihm und baten ihn, bei einem viel bedeutenderen Problem zu helfen als etwa bei der Frage, ob es sich bei einem alten Fundstück um eine Waffe, ein Musikinstrument oder um beides handelte. Ihr Mitgefühl, ernstgemeint und ungezügelt, fühlte sich an wie ein beruhigender Wärmestrom. Er war überzeugt, dass er dem Commonwealth nichts und der Galaxis nichts schuldete. Doch was schuldete Philip Lynx Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex?


  Aber sie waren nicht die Einzigen, die die Sache betraf. Er begegnete Claritys offenem Blick. Sein Talent war aktiv, er spürte die Gefühle aller Anwesenden. »Ich bin ratlos, Clarity.« Er lächelte entwaffnend. »Das droht zur Gewohnheit zu werden. Wenn ich ratlos bin, wende ich mich an Leute, deren Meinung ich schätze. Ich kenne diese beiden Wanderer schon sehr lange. Dich kenne ich nicht ganz so lange, dafür aber intensiv.«


  »Meintest du nicht ›intim‹?« Sie lächelte, und er fühlte eine Woge der Zuneigung von ihr ausgehen.


  »Wahrscheinlich beides. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wirklich nicht. Und darum muss ich andere fragen. Clarity, ich frage dich: Was glaubst du, was ich tun soll?«


  Sie war sprachlos. Die eindringlichen Blicke der beiden Gelehrten machten es ihr nicht einfacher. »So ist es richtig, Flinx. Frag nicht nach so alltäglichen Dingen wie uns beiden. Lege nur einfach die Zukunft der Galaxis und der Menschheit in meine Hände.«


  Aus seinem Lächeln wurde dieses jugendliche, fast kindliche Grinsen, das sie als Erstes an ihm angezogen hatte, damals auf Longtunnel. Doch dann sagte er leise und ernst: »Wozu sind echte Freunde da, Clarity?«


  Langsam legte sie die Arme um seinen Nacken und verlor sich in diesen tiefen grünen Augen. Augen, die schon viel zu viel gesehen hatten und doch die Unsicherheit der Jugend ausstrahlten. Augen, hinter denen ein unglaubliches, aber noch unentwickeltes Talent lag. Liebte sie ihn? Oder hatte sie bloß Mitleid mit ihm? Wollte sie immer mit ihm zusammen sein oder ihm nur helfen, zu siegen und zu überleben? Er hatte gesagt, er wisse nicht, was er tun sollte. Das hieß, er wusste nicht, was er wollte. Was wollte sie? Sie waren zwei ratlose Menschen, verwirrt von den Optionen, die das Schicksal ihnen zugeteilt hatte. Beim ersten Mal hatten äußere Umstände sie zusammengeführt, diesmal das Bedürfnis.


  Das nennt man sonst Liebe, dachte sie.


  Die Woge unverfälschter Gefühle, die von beiden ausging, veranlasste die Minidrachen, sich ermutigend um den Unterarm ihres jeweiligen Besitzers wie auch umeinander zu kringeln. Mann und Frau und Schlangen bildeten ein verwickeltes Ganzes. Hinter ihnen flüsterte Tse-Mallory dem faszinierten Truzenzuzex etwas über das menschliche Balzverhalten zu. Flinx und Clarity beachteten sie nicht.


  »Ich weiß nicht, was du tun sollst, Flinx. Das kann kein anderer für dich entscheiden. Ich weiß nur, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte und dir helfen will, zu überwinden, was dich alles quält. Wenn ich kann.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. Tse-Mallorys Geflüster gebot Eile.


  Schließlich lösten sie sich voneinander. »Clarity, wenn meine Kopfschmerzen noch schlimmer werden, bleibt vielleicht nicht mehr viel Rest.«


  »Ich werde nehmen, was ich kriegen kann. Aber gleichzeitig kann ich nicht so egoistisch sein. So sehr ich es auch möchte, dass wir zwei einfach zusammen sind, so sehr weiß ich auch, dass du diese Verantwortung, die du empfindest, nicht beiseiteschieben kannst.« Sie spielte mit einer Haarsträhne. »Außerdem möchte ich, dass unsere Enkelkinder eine Zukunft haben. Und das heißt wohl, wir müssen mit dem Ding fertig werden, das da auf uns zukommt, egal wie lange es noch dauern würde, bis es hier ist. Ich glaube, die Antwort liegt auf der Hand. Du musst deinen Freunden helfen, dieses geheimnisvolle Trägersystem zu finden. Du musst tun, was nötig ist, um dieses bösartige Phänomen umzuleiten oder zu vernichten. Und du musst mich mitnehmen. So kannst du tun, was nötig ist, und wir können trotzdem zusammen sein.« Sie blickte entschlossen zu ihren stillen Zuhörern. »Ich kann dir auf ganz andere Weise helfen als sie.«


  Tse-Mallory reagierte mit einem onkelhaften Lächeln. »Wenn Flinx nichts gegen deine Anwesenheit einzuwenden hat, dann wir sicherlich auch nicht.«


  Flinx fühlte sich hin und her gerissen. »Es wäre wunderbar, wenn du mitkommen könntest, Clarity. Aber es wird sicher gefährlich.«


  »Gefährlich?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wo Philip Lynx beteiligt ist? Wieso habe ich nicht daran gedacht? Ich bin entsetzt, wirklich entsetzt!«


  Truzenzuzex beschrieb eine zustimmende Geste. »Das hätte glatt von einer Kinderpflegerin in einem Hauptstock stammen können. Ich glaube, die weibliche Begleitung wird mir Spaß machen.«


  »Was ist mit dem Leben, das du dir hier aufgebaut hast?«, fragte Flinx. »Mit deiner Karriere, deiner Zukunft?«


  »Meine Karriere ist schon einmal auf Eis gelegt worden. Also was soll’s. Meine persönliche Situation hat sich eben geändert. Und ich habe mich wider besseres Wissen in eine Romanze verwickeln lassen.« Ihr Kuss war kurz, aber nicht weniger intensiv. »Ich fürchte, du bist mit mir geschlagen, Flinx. Du bist jetzt für mich verantwortlich.«


  »Wunderbar.« Er grinste. »Noch etwas, wofür ich verantwortlich bin.«


  Sie spitzte einladend die Lippen, dann rief sie: »Bezeichne mich nie wieder als ein Etwas.«


  »Gehört das auch noch zum Balzverhalten?«, fragte der Thranx leise seinen Freund.


  Tse-Mallory nickte. »Ist nicht untypisch.«


  »Wird er sie jetzt begatten?«


  »Für ein Mitglied des Stocks, das so viel Zeit mit Menschen verbracht hat wie du, Tru, ist deine Unwissenheit über gewisse Aspekte menschlichen Verhaltens ziemlich groß.«


  »Wäre es dann unhöflich vorzuschlagen, dass wir uns auf den Weg machen sollten?«


  »Nein. Solch ein Vorschlag wäre ganz in Ordnung. Zeit ist immer wichtig. Schließlich wissen wir nicht, wie viele Jahrhunderte uns noch bleiben.«
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  Ihre Vorgesetzten bei Ulricam äußerten deutlich ihre Enttäuschung, als Clarity sich für längere Zeit verabschiedete. Was könnte wohl wichtiger sein, bedrängten sie sie, als die neue Kosmetikserie der Firma zu entwickeln? Clarity zog es vor, sie nicht aufzuklären. Sie kannte sich mit Vorständlern aus und glaubte nicht, dass der Hinweis, die Zukunft der Galaxis stünde auf dem Spiel, an deren Meinung etwas änderte.


  Trotz Flinx’ Versicherung, es gebe genug Platz auf der Teacher, entschied sie sich, sehr wenig mitzunehmen. Scrap saß ganz unbesorgt auf ihrer Schulter. Pip, die sich um Flinx’ rechten Arm geringelt hatte, warf hin und wieder einen mütterlichen Blick zu ihrem Sprössling hinüber, nur um zu wissen, wo er war.


  »Ich war schon mal auf deinem Schiff«, erinnerte Clarity Flinx, als sie neben ihm durch das Terminal des Shuttlehafens schritt. »Abgesehen von gewissen unübersehbaren männlichen Nuancen hat es alles, was man sich wünschen kann.«


  »Du wirst es vielleicht nicht wiedererkennen«, warnte er sie gutgelaunt. »Ich nehme immer wieder Veränderungen vor. Es gibt einen zentralen Raum, wo ich zum Entspannen hingehe. Manchmal hat er lauter Wasserfälle und Bäume, manchmal eine Wüste. Einmal habe ich mir ein kleines Stück Strand eingerichtet und eine Meeressimulation gemacht. Zur Zeit habe ich ein Stück Regenwald, weil mir auf Midworld ein paar interessante Pflanzen geschenkt wurden –« Er lächelte vielsagend. »Die Parasiten habe ich weggelassen.«


  »Muss hübsch sein. Die meisten Leute sind schon glücklich, wenn sie es sich leisten können, die Simulationen an ihren Wänden zu wechseln. Aber natürlich haben die wenigsten ein eigenes Sternenschiff.«


  »Ich habe es dir schon mal gesagt«, erwiderte er verlegen, »ich kann nichts dafür. Es war ein Geschenk.«


  »Von den Ulru-Ujurrern.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ich weiß. Ein exzentrischer Haufen, der seinesgleichen sucht. Ich frage mich, was sie jetzt vorhaben.«


  »Wahrscheinlich graben«, meinte er. »Immer graben, wie sie sagen. Lauter Tunnel. Tunnel, die komische Dinge tun.« Er sah durch die polarisierte, transparente Kuppel der Halle zum Himmel. »Solange wir schon an der Sache herumrätseln, frage ich mich, ob sie wissen, was sich da nähert, und ob sie vorhaben, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Warum fragst du sie nicht?«


  »Das werde ich tun«, sagte er. »Sie könnten ein paar gute Ideen haben.«


  »Dieses alte Trägersystem, auf dem du warst und das deine Freunde so fasziniert, glaubst du wirklich, dass du es wiederfinden kannst und dass es so leistungsstark ist, um damit eine kosmische Gefahr abzuwenden?«


  »Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich kann es nur versuchen. Wie Truzenzuzex gesagt hat: Im Augenblick ist das unsere einzige Hoffnung.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Und du bist meine einzige Hoffnung.«


  Clarity schaute über die Schulter. Bran und Tru folgten ihnen in ein Gespräch vertieft und schenkten den beiden Menschen keine Beachtung.


  »Hören sie eigentlich nie auf zu diskutieren?«


  Flinx grinste. »Wenn man alles wissen will, stellt man immerzu Fragen und sucht nach Antworten. Ich bin nicht wie sie, glaube ich – neugierig, aber nicht auf die geräuschvolle Art. Mach dir keine Sorgen – es gibt genug Platz auf der Teacher, und viele Rückzugsorte. Aber das weißt du ja.«


  Nachdem sie den Sicherheitscheck hinter sich gebracht hatten, liefen sie durch den Gang zur Transferstation, wo kleine Transporter zur Verfügung standen, die sie zu den unterirdischen Parkplätzen und zum Shuttle der Teacher bringen würden. Dann noch ein kurzer Flug durch die Atmosphäre, und sie wären an Bord.


  Der Korridor war leer. Sehr wenige private Shuttles benutzten diesen äußersten Raumhafen der Stadt Sphene. Eine photophile Bemalung spendete ausreichend Licht.


  Als sie um die nächste Ecke bogen, sahen sie mehrere Transporter dort stehen. Clarity überlegte gerade, ob sie etwas vergessen hatte, als Flinx so abrupt stehen blieb, dass sie fast gestolpert wäre. Tse-Mallory und Truzenzuzex waren dicht hinter ihnen.


  »Sr!!ck, was ist los, Flinx?« Der Thranx hatte beide Antennen voll ausgestreckt, die leicht zitternd die Luft prüften. Tse-Mallory suchte jeden Zentimeter des Ganges mit den Augen ab.


  »Ich weiß nicht genau.« Flinx’ Gesicht war angespannt. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Du spürst Emotionen.« Clarity sah sich um und konnte niemanden entdecken, da waren nur der leere Gang, die Transporter, die dekorative Beleuchtung und die eingemeißelten Wandmuster.


  »Aber nicht so richtig, und das ist das Seltsame. Es fühlt sich an, als wären diese Emotionen präsent, aber irgendwie getarnt.«


  Clarity war perplex und beunruhigt. »Wie tarnt man Gefühle?«


  Tse-Mallory antwortete: »Mit Drogen.«


  Der Korridor explodierte grellweiß. Flinx zog Clarity und den Thranx in eine Nische, die mit Vorräten vollgestapelt war. Tse-Mallory warf sich in die andere Richtung. Er und Truzenzuzex zogen die kleinen Handfeuerwaffen, die sie immer bei sich trugen: Tse-Mallory zwei, der Thranx vier. Sekunden später schossen sie aus sechs Läufen zurück.


  Die unbekannten Angreifer schossen mit kleinen Explosivprojektilen und Schallmunition.


  »Das schaffen wir nicht. Wir müssen von hier weg!«, schrie Tse-Mallory hinter dem vorspringenden Korridorschott zu der Lagernische hinüber. Im selben Moment sprengte eine Granate an dem Schott die Spitze der Metallflansch weg.


  Gegen wen kämpften sie? Je mehr Flinx sich anstrengte, die emotionale Tarnung ihrer Gegner zu durchdringen, desto nebulöser wurde seine Wahrnehmung. Waren sie hinter ihm oder hinter seinen Freunden her? Wenn sie hinter ihm her waren und etwas eingenommen hatten, um ihre Empfindungen zu verhüllen, dann wussten sie über sein Talent Bescheid. Unwillkürlich dachte er an die zwei Leute auf Goldin IV, die ihn im Flug angegriffen hatten. Waren es dieselben? War es ihnen gelungen, ihn bis nach New Riviera zu verfolgen?


  Aber warum hatten sie dann mit dem nächsten Überfall bis zu seiner Abreise gewartet? Während der vergangenen Monate hätten sie vielfach Gelegenheit gehabt, ihn abzuknallen. Nein, dass mussten andere Killer sein. Aber nicht unbedingt von einem anderen Auftraggeber. Und sie mochten sich mit ihren Vorgängern abgesprochen haben.


  Er hatte keinen blassen Schimmer, was das für Leute waren.


  Da sie ihren Gefühlszustand verhüllten, konnte er ihr Tun weder vorhersehen noch beeinflussen. Das hielt ihn nicht davon ab, seine Pistole zu benutzen. Die aufgeregte Pip hielt er straff im Zaum, und Clarity tat dasselbe mit Scrap, da sie beide wussten, dass die fliegenden Schlangen in dem engen Gang keinen Platz für Flugmanöver hätten und bei dem konzentrierten Beschuss leicht getroffen werden würden.


  Rückzug war ebenfalls eine zweifelhafte Angelegenheit. Es waren gut zehn Meter bis zur Biegung des Ganges. Selbst ein Spitzensprinter hätte Schwierigkeiten gehabt, diese Distanz zu überbrücken, ohne getötet zu werden.


  Tse-Mallory gab eine Serie von Schüssen in die Richtung ihrer Gegner ab. »Ihr drei lauft! Ich gebe Euch Deckung.«


  Truzenzuzex drehte sich zu den beiden Menschen um. »Ihr zuerst, ku!isc.«


  Flinx schüttelte den Kopf. »Wir laufen zusammen, Tru.« Clarity nickte bekräftigend.


  Der Thranx gab einen Wink mit der Echthand. Die Waffe darin war kompakt und exquisit, ein tödliches Juwel, geschaffen in einer Waffenschmiede auf Eurmet.


  »Sei nicht albern, Flinx. Ich bin ein erfahrener Soldat. Ich kann das Vierfache der Feuerkraft, die du bei dir hast, hinlegen, und du bist groß genug, um über mich hinweg auf unsere Angreifer zu zielen, wogegen ich mich ein wenig behindert fühlen würde, wenn ich versuchen wollte, zwischen deinen Beinen durchzuschießen.«


  Flinx nickte. »Also gut, Clarity und ich rennen als Erste, aber du kommst sofort nach.« Auf kurzer Strecke konnte der Thranx selbst mit langbeinigen Menschen mithalten.


  Truzenzuzex gab sein Einverständnis. »Dann Hals- und Beinbruch.« Hätte er eine flexible Gesichtshaut gehabt, hätte er ihnen ermutigend zugelächelt. »Was mich angeht: Thranx stolpern nie.«


  Tru wechselte mit Tse-Mallory ein paar Handzeichen, der daraufhin das ferne Ende des Ganges mit energischem Feuer bestrich. Gleichzeitig schoss Truzenzuzex aus allen vier Läufen.


  Das Gegenfeuer erfolgte sofort. Aber vom gegenüberliegenden Korridorende.


  Erneut waren die Reisenden genötigt, sich in ihre Deckung zurückzuziehen.


  »Crrskk, das war wohl nichts.« Truzenzuzex war wütend. »Wenn sie von vorn und von hinten angreifen, sind wir wirklich in einer sehr schlechten Position.«


  Clarity wagte einen vorsichtigen Blick in den Gang. »Sie schießen noch immer.«


  »Das höre ich.« Flinx war durch seine Ratlosigkeit gereizt.


  »Kann sein – aber es lässt sich nicht sagen, ob sie auf uns schießen.«


  »Was?« Flinx hielt Pip mit einer Hand fest und spähte in den Gang zurück. In der Mehrheit richtete sich der intensive Beschuss an ihnen vorbei auf ihre unbekannten Angreifer. Nur gelegentlich wurde auf ihre Deckung gezielt.


  »Das verstehe ich nicht.« Truzenzuzex’ goldene Facettenaugen waren nahe an Flinx’ Gesicht. Auf dem beengten Raum war der Geruch des Thranx nahezu überwältigend. »Kannst du von den Neuen etwas spüren, Flinx, oder sind deren Emotionen auch verhüllt?«


  Mit halb geschlossenen Augen, während Schall- und Explosivgeschosse an ihnen vorbeipfiffen, ließ Flinx seine Wahrnehmung ausgreifen. Fast sofort spürte er Anspannung, Entschlossenheit, Pflichtgefühl und Berufsstolz, eine Kombination, die ein vertrautes Bild zeichnete. »Ich glaube, das sind Commonwealth-Peaceforcer«, erklärte er.


  Auch Claritys Gefühle sprangen ihm in den Kopf. »Sind gekommen, um dem Kampf ein Ende zu machen.«


  »Vielleicht«, meinte Truzenzuzex, »oder um Philip Lynx in Gewahrsam zu nehmen.« Seine empfindlichen Antennen wippten. »Könnte sein, dass wir uns in einem Dreiecksgefecht befinden. Da unsere Angreifer glauben, dass sie von den Neuankömmlingen beschossen werden, schießen sie auf die zurück. Die Peaceforcer erwidern natürlich. Gleichzeitig versuchen beide Gruppen, uns außer Gefecht zu setzen.«


  »Wie gewinnt man einen solchen Kampf?« Flinx zuckte zusammen, als der dumpfe Einschlag eines Schallgeschosses über seinem Kopf ein Loch in die Korridorwand sprengte.


  »Indem man sich mit der stärksten Gruppe verbündet, um die schwächere zu überwältigen, und die andere danach besiegt«, erklärte der Thranx, »oder indem man sie aufeinander feuern lässt und sich selbst zurückzieht. Uns wurde eine Gnadenfrist oder wenigstens eine momentane Ablenkung beschert. Die sollten wir nutzen.«


  Er begann mit einer gründlichen Untersuchung ihrer unmittelbaren Umgebung, und sie fanden in der Decke über der Nische eine Serviceluke. An der Wand war eine Leiter befestigt, die eindeutig für menschliche Füße gebaut war. Flinx sah, dass er und Clarity Truzenzuzex dorthinauf und durch die Öffnung helfen konnten.


  Aber zuerst mussten sie feststellen, ob sich die Klappe aufbekommen ließ.


  Sie war mit einem professionellen elektronischen Schloss gesichert. Flinx knackte es in knapp zwei Minuten. Als die Klappe leise zur Seite fuhr, blickten sie in wolkenverhangenes Tageslicht. Flinx steckte den Kopf durch die Öffnung. Kurz darauf sprang er wieder in den Raum und grinste.


  »Wir sind direkt unter dem Asphalt. Ich kann mein Shuttle sehen! Es ist nur ein kurzer Sprint bis dahin.« Er hielt den rechten Arm hoch und zeigte ihnen den Befehlsgeber an seinem Handgelenk. »Ich werde an das Shuttle funken, dass es starten soll, sowie wir an Bord sind.« Er schaute in den Gang, der vom Lärm des Schusswechsels hallte. »Tru, sag Bran, er soll rüberkommen.«


  In einer kurzen Feuerpause kam Tse-Mallory in die Lagernische gerannt. »Ausgezeichnet. Jetzt können die schießwütigen Disputanten die Sache unter sich austragen.«


  »Die haben sich alle niedergekauert«, sagte Clarity, die zum Rand der Nische gekrochen war und um die Ecke gespäht hatte. »Ich glaube, die sind zu sehr miteinander beschäftigt, um uns aufhalten zu können.«


  »Wahrscheinlich haben sie noch gar nicht begriffen, dass wir überhaupt abhauen können. Wir sollten jetzt nicht trödeln.« Tse-Mallory stieg die Leiter hinauf.


  Eine heftige Explosion im Gang zeigte an, dass jemand beschlossen hatte, schwerere Geschütze aufzufahren. Flinx klangen die Ohren von dem Knall. Er wollte Clarity und Scrap als Nächste nach oben schicken und drehte sich mit ausgestreckter Hand zu ihr um. Ihm blieb die Luft weg, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Sie saß benommen am Boden und starrte ihn an. Scrap flatterte ängstlich über ihr auf und ab. Die Druckwelle hatte sie offenbar von den Füßen gerissen.


  »Clarity, was hast du?« Bis auf die Benommenheit war ihr nichts weiter anzusehen.


  »Ich glaube – ich glaube, ich bin verletzt.«


  »Wo?«, fragte er sofort.


  In dem Moment landete Scrap auf seiner freien Schulter, und da wusste er, was los war. Der Minidrache hätte sich nicht bei einem anderen Menschen niedergelassen, wenn seine Besitzerin nicht schwer verwundet wäre.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie schwach. »Vielleicht am Rücken. Er fühlt sich ein bisschen komisch an.«


  Truzenzuzex drängte sie mit einem Pfiff, sich zu beeilen.


  »Augenblick noch!«, rief Flinx während des nächsten Schusswechsels. Er beugte sich um Clarity herum. Die gesamte Rückseite ihres Overalls war verschwunden, samt einer Menge Haut. Er konnte nicht sehen, ob die Wunde tief war, weil sie so stark blutete. Ihm war, als hätte ihm jemand eine Schlinge um den Hals gelegt und würde sie energisch zuziehen.


  »Bran, Tru!«, schrie er. »Clarity, du bist getroffen worden«, sagte er sanft zu ihr. »Ich weiß nicht, ob von einem Sprengbolzen oder von etwas anderem. Es sieht … schlimm aus.«


  Die beiden Gelehrten waren sofort wieder bei ihnen. Flinx sah die Ernsthaftigkeit der Verletzung in Tse-Mallorys Gesichtsausdruck gespiegelt.


  »Nicht gut. Gar nicht gut.«


  Tödlich?, wollte Flinx fragen. Er brachte kein Wort heraus.


  Truzenzuzex setzte mit beiden Fußhänden seinen Rucksack ab, während er mit den Echthänden Claritys Wunde untersuchte. »Nicht tödlich. Nicht, wenn sie rechtzeitig ärztliche Hilfe bekommt.«


  »Sie steht kurz vor einem Schock.« Tse-Mallory zog sich die Jacke aus und deckte Clarity von vorn damit zu. Die Kanten saugten sich sofort mit Blut voll.


  Truzenzuzex zog etwas hervor, das wie eine Waffe aussah. »Halte sie fest«, befahl er knapp. Flinx kauerte vor Clarity und fasste sie bei den Schultern. Hätte er es nicht getan, wäre sie hingesunken. Ihr Blick war unfokussiert, die Lider flatterten.


  Truzenzuzex warf einen Blick auf den wachsamen Scrap. Da der Minidrache spürte, dass die Absichten des Thranx völlig selbstlos waren, blieb er zusammengerollt auf Flinx’ Schulter und machte keine Anstalten, einzugreifen. Truzenzuzex aktivierte das pistolenähnliche Gerät, und ein weißer Dunst trat aus der Mündung. Clarity stöhnte, während der Thranx ihr systematisch den aufgerissenen Rücken besprühte, bis der Behälter leer war.


  Flinx sah, dass die Wunde jetzt von einer glänzenden, grauen Substanz bedeckt war, die rasch fest wurde und wie ein durchscheinendes Plastik aussah. Clarity war der Kopf nach vorn gesunken, ihre Augen waren geschlossen.


  »Synthetisches Chitin«, erklärte Truzenzuzex, »um verwundete Thranx, nicht um Menschen zu verbinden. Aber es wird auf Kalziumbasis hergestellt und ist gut verträglich. Es wird die freiliegenden Knochen so lange abdecken, bis sie im Krankenhaus ist. Da kann es mit einem geeigneten Lösungsmittel entfernt werden. Bis dahin stoppt es die Blutung und verhindert eine Infektion.« Er sah Flinx eindringlich an. »Aber ich will dir nichts vormachen. Die Wunde ist an manchen Stellen tief, und soweit meine Kenntnisse der menschlichen Physiologie reichen, hat sie sehr wahrscheinlich auch einige innere Verletzungen.«


  »Mit anderen Worten«, fügte Tse-Mallory hinzu, »wenn wir sie nicht zu einem Arzt bringen, wird sie sterben.«


  »Dann bringen wir sie hin.« Flinx zeigte mit grimmigem Gesicht auf die Luke.


  Tse-Mallory fasste ihn mäßigend an der Schulter. »Ich habe die Wunde auch gesehen, Flinx. Meine Kenntnisse über den menschlichen Organismus reichen etwas weiter als Trus. Glaub mir, wir können sie nicht dorthinauf hieven und über das Startfeld schleppen. Sie braucht Hämoglobin, Serum, Antibiotika und eine gefederte Trage, auf der sie erschütterungsfrei transportiert werden kann. Sonst …«


  »Sonst?«, fragte Flinx durch den Geschossdonner.


  »Egal wie behutsam wir mit ihr umgehen und obwohl Tru die Wunde so schnell verschlossen hat, die erste stärkere Erschütterung kann zum Herzstillstand führen.«


  Wie Flinx da hockte und die bewusstlose Clarity stützte, fühlte er sich, obwohl von seinen Freunden umgeben, völlig allein. Wie sonst auch. Endlich hatte er jemanden gefunden, mit dem er zusammen sein wollte. Jemanden, den er liebte und mit dem er offen reden konnte. Mit dem er die einsamen Momente im freien Raum zwischen den Welten teilen konnte. Und nun sah es so aus, als sollte er ihm wieder genommen werden.


  Aber nicht für immer, schwor er sich. Nicht für immer.


  »Ins Krankenhaus.« Sein Flüstern war kaum zu verstehen. Pip liebkoste besorgt mit spitzer Zunge seine Wange.


  Tse-Mallory nickte und nahm das Komgerät von seinem Gürtel. »Die Peaceforcer werden einen verschlüsselten Kanal benutzen. Wir müssen über eine Shuttleport-Frequenz mit ihnen Kontakt aufnehmen. Wenn ich erkläre, wer Tru und ich sind und wie unsere Lage hier ist, können wir ihnen Clarity anvertrauen.«


  Flinx blickte so scharf und so eindringlich auf, dass selbst der unerschütterliche Tse-Mallory zusammenfuhr. »Wir werden sie niemandem ›anvertrauen‹.« Er sah Truzenzuzex an. »Wenn sie hinter der Gruppe her sind, die uns angegriffen hat, wäre es vielleicht kein Problem. Aber wie du schon sagtest, sie könnten auch hinter mir her sein.«


  Tse-Mallory sah seinen Gefährten an, dann Flinx. »Tru und’ ich haben immer noch einigen Einfluss in gewissen Kreisen. Wir können dich wahrscheinlich rausholen, bevor die örtlichen Behörden begreifen, was los ist.«


  »Das Risiko gehe ich nicht ein«, erwiderte Flinx. »Es spielt keine Rolle, ob das Commonwealth mich oder mein Schiff untersuchen will. Wir werden beide abreisen. Und ihr beide bleibt bei Clarity und sorgt dafür, dass sie in ärztliche Behandlung kommt, in die beste.«


  »Aber, Flinx, scc!lk«, setzte Truzenzuzex zu Vorhaltungen an, »wir wollten doch nach dem Tar-Aiym-Trägersystem suchen. Und was ist mit dem Training, das wir dir versprochen haben?«


  »Dafür ist noch genug Zeit. In der Zwischenzeit vergesst ihr das Trägersystem. Die einzige relevante Information befindet sich auf der Teacher, eingeschlossen in ihrem Gedächtnis. Das kann genauso effektiv benutzt werden, wenn ihr nicht dabei seid.«


  »Und wenn wir darauf bestehen, mitzukommen?«, fragte Tse-Mallory versuchsweise.


  Flinx zuckte die Schultern. »Ich werde Clarity nicht in die Hände fremder Leute geben, ganz unabhängig davon, was sie dann mit mir machen würden. Wenn ihr nicht bei ihr bleiben und euch um sie kümmern wollt, werde ich es tun müssen.«


  Tse-Mallory nickte. »Schwer zu quantifizieren, die Liebe«, murmelte er. »Wirst du uns Bescheid geben, sobald du etwas gefunden hast?« Er hielt sein Komgerät hoch. Flinx nickte und zog sein eigenes hervor. Es dauerte nur einen Moment, bis die Geräte die entsprechenden Kontaktinformationen und Sicherheitscodes ausgetauscht hatten.


  »Was ist mit deinen Kopfschmerzen, Flinx?« Truzenzuzex legte ihm besorgt eine Echthand auf den Arm.


  Flinx zuckte die Achseln. »Ich komme damit klar. Wie immer. Wenn nicht, sterbe ich.«


  Der Thranx nickte bedauernd mit dem Kopf. »Versuche, Letzteres zu vermeiden, ja?«


  Flinx musste lächeln. »Wie immer.« Im Korridor gab es einen lauten Knall, bei dem ein Stück aus der gegenüberliegenden Wand gerissen wurde. »Scheint, als ob sich der Kampf langsam legt. Ich sollte jetzt besser gehen.« Er sah Tse-Mallory an. »Bist du sicher, dass ihr die Peaceforcer überzeugen könnt?«


  Tse-Mallory nickte. »Wenn sie erst einmal aufgehört haben, auf uns zu schießen. Ja.« Er hob das Komgerät an den Mund. »Sobald du durch die Luke verschwunden bist, werde ich ihnen ihre miserable Trefferquote vorhalten. Das zieht immer Aufmerksamkeit.«


  Mit Echthand und Fußhand umschloss Truzenzuzex Flinx’ linke Hand. »Denk daran, Flinx: Sowie du das Trägersystem gefunden hast oder etwas über die drohende Gefahr erfährst, nimmst du mit uns Kontakt auf.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Im Laufe der Woche werde ich einen Weg finden, wie ich euch via Minusraum erreichen kann, um nach Clarity zu fragen.« Er beugte sich vor und küsste die Bewusstlose zärtlich auf die Stirn. Er hätte sie gern an sich gedrückt und sie festgehalten, doch das durfte er nicht tun. Stattdessen musste er sie in Tse-Mallorys Arme sinken lassen. Scrap erhob sich und glitt auf Claritys Schulter.


  Flinx blickte sie noch einen Moment lang an, der ihm ewig und doch viel zu kurz vorkam. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern. Aber Scrap tat es. Die bevorstehende Trennung spürend, flog Pip zu ihrem Sprössling. Die Minidrachen schlangen ein paar Mal die Zungen umeinander. Flinx hatte sich bereits der offenen Luke zugewandt und stieg auf die Leiter, als Pip zu ihm zurückkehrte.


  »Auf ins All, Junge«, rief Tse-Mallory.


  »Möge der Große Stock mit dir sein«, fügte Truzenzuzex hinzu, in seiner Sprache und in Terranglo.


  Flinx antwortete nicht.
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  Voll bitterer Gedanken und niedergedrückt von dem Gefühl, dass er zur Einsamkeit verurteilt war, ganz gleich, was er tat, rannte Flinx auf sein Shuttle zu. Pip hob sich augenblicklich in die Luft und flog als Späher voraus. Auf dem Startplatz bewegten sich nur zwei Wartungsfahrzeuge und ein Versorgungsskimmer. Keiner ihrer Fahrer oder Piloten warf einen Blick in Flinx’ Richtung.


  Dann war er neben dem vertrauten Transferboot und rannte unter dem voll ausgefahrenen Backborddeltaflügel entlang. Das Sicherheitssystem erkannte ihn und ließ ihn herein. Wenn die Peaceforcer seinetwegen gekommen waren, dachte er, als er sich in den Pilotensitz warf, dann war es verwunderlich, dass sie nicht daran gedacht hatten, sein Shuttle zu beschlagnahmen oder wenigstens eine Wache davorzustellen. Aber andererseits, urteilte er, hatten sie keinen Grund zu vermuten, dass er ihnen im Gebäude entgehen und es überhaupt zum Startplatz schaffen würde.


  Wie zur Antwort auf diesen Gedanken meldeten die externen Sensoren, während die Maschine des Shuttles heulend ansprang, dass zwei Polizeiskimmer ein fernes Tor durchflogen und das Startfeld überquerten. Flinx wartete nicht, bis sie näher herangekommen waren, und bat auch die Raumhafenleitstelle nicht um Starterlaubnis. Die Beschleunigung drückte ihn in seinem Sicherheitsgurtzeug zurück, und das Shuttle hob ohne Freigabe vom Boden ab. Die Schüsse der beiden Skimmer verfehlten es in seinem raschen Aufstieg reichlich knapp.


  Nach wenigen Augenblicken befand er sich in der Schwerelosigkeit und seine Gedanken mit ihm. Clarity, Clarity, warum musstest du dir diesen Treffer einfangen? Wo doch schon alles beschlossen, für alles ein Weg gefunden war? Sie fehlte ihm schon jetzt. Ihr Lächeln, ihre vernünftigen Ratschläge, die Art, wie das Licht ihre Haare vergoldete und in den Augen schimmerte. Nachdem er so viele Jahre niemanden vermisst hatte, war es erstaunlich, wie schnell dieses Gefühl jetzt eintrat. Pip tat ihr Bestes, um ihn zu trösten. Niedergeschlagen streichelte er sie an Kopf und Hals.


  »Du bist ein gutes Mädchen, Pip, du kannst sogar eine Umarmung erwidern. Aber mit dir zu reden ist nicht dasselbe wie mit Clarity.«


  Die fliegende Schlange, die ihn nicht verstand und es gern wollte, blickte ihn aus kleinen, glänzenden Augen an.


  Das Kommandopult zeigte an, dass er auf etlichen Frequenzen angerufen wurde. Zweifellos versuchte die Raumhafenleitstelle dringend mit dem Shuttle in Kontakt zu treten, das unerlaubt gestartet war. Flinx versuchte sich zu erinnern, ob er Kriegsschiffe gesehen hatte, als er in den Orbit um New Riviera eingetreten war. Ihm fiel keins ein, was nicht hieß, dass keine da waren. Es könnte eines auf der anderen Seite des Planeten liegen oder erst nach ihm angekommen sein. New Riviera war für viele Dinge bekannt, aber nicht als militärischer Außenposten.


  Es würden Polizeischiffe im Orbit sein, und er würde gut daran tun, sich nicht unnötig aufzuhalten. Vor sich sah er schon die Teacher mit ihren tropfenförmigen Wohnquartieren am einen Ende und dem Caplis-Generator am anderen. Bald war er wieder in der vertrauten Umgebung, dachte er, und einsam.


  Clarity würde am Leben bleiben. Tse-Mallory und Truzenzuzex würden dafür sorgen, und sei es auch nur seinetwegen.


  Sie würde leben und er zu ihr zurückkommen. Was den Gegenstand seiner Suche anging: War das Tar-Aiym-Trägersystem leistungsstark genug, um gegen das drohende Unheil etwas auszurichten? Dass es ein enormes Vernichtungspotential besaß, wusste er. Doch da nahte eine Gefahr kosmischen Ausmaßes.


  Zuerst musste er es einmal aufspüren. Und dazu hatte er das nurische System schleunigst zu verlassen.


  Das Shuttle glitt still und glatt in die Bucht an der Unterseite der Teacher. Sobald der Druckausgleich vollzogen war und das interne Posigravfeld ihn in seinen Sitz gezogen hatte, verschwand er in das Schiff. Die Luft in dem einzigen wirklichen Zuhause, das er seit vielen Jahren hatte, roch besonders süß, fand er. Vollautomatisch und autark hieß ihn die Teacher willkommen.


  In Gedanken noch völlig bei der Frau, die er gezwungen war zurückzulassen, und mit Pip auf der Schulter, lief er zur Brücke. Angesichts dessen, was er gerade erlebt hatte und was noch vor ihm lag, ging es ihm bemerkenswert gut, fand er.


  Dass sich noch zwei andere Menschen an Bord befanden, merkte er erst, als ihn der Hypo im Kreuz traf. In Glücksgefühlen badend, setzte er sich auf den Boden und schaute lächelnd in unbestimmte Ferne. Pip löste sich von seiner Schulter und flog auf der Brücke hin und her. Dass zwei fremde Leute da waren, sah sie sehr wohl. Doch weil Flinx nur Zufriedenheit ausstrahlte, fühlte sie sich nicht gedrängt, sie anzugreifen.


  Eine kleine brünette Frau mittleren Alters mit dunklen Augen lächelte zu der fliegenden Schlange hinauf. Misstrauisch ließ sich Pip auf der Kommandokonsole nieder und entspannte sich so weit wie möglich. Zeigte Flinx auch nur das geringste Anzeichen von Angst, würde sie sofort zum Angriff übergehen.


  Der kleine, drahtige Begleiter der Frau näherte sich Flinx und stützte ihn, als dieser umzusinken drohte. »Keine Sorge, Philip Lynx. Es geht Ihnen gut. Lassen Sie mich helfen.«


  Wie durch einen rosa Nebelschleier spähte Flinx zu ihm hoch. »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.« Der Mann war kräftiger, als er aussah. Mit Unterstützung der Frau gelang es ihm, Flinx in seine Wohnräume zu bringen. Ihnen folgte eine wachsame Pip, die mehr verwirrt als besorgt war.


  Im Schlafzimmer angekommen, legten die Fremden Flinx auf das Bett. Er lächelte sie träge an, während sie ihn fesselten. »Ich fühle mich – wunderbar«, nuschelte er stumpfsinnig. »Wer seid ihr zwei, und wie seid ihr auf mein Schiff gekommen?«


  »Unsere Namen sind nicht wichtig.« Die fröhliche Frau grinste von einem Ohr zum anderen, als sie einen der Riemen, die sie mitgebracht hatte, um seine Fußgelenke festzog. »Wir sind Mitglieder des Ordens von Null.«


  Flinx kicherte leise. »Der Orden von nichts. Das ist lustig! Erzählt mir noch so einen Witz.« Hier war etwas nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung. Doch es ging ihm viel zu gut, um sich Sorgen zu machen. Es war viel wichtiger, sich zu entspannen und das Leben zu genießen. Selbst dass sie ihn fesselten, fand er amüsant. Das sollte er nicht. So viel war ihm noch klar.


  »Der Orden von Null«, erklärte der muntere Mann, der ihm den Oberkörper verschnürte, »ist erst kürzlich gegründet worden und hat doch schon viele Anhänger gewonnen. Er weiß, dass der Kosmos oder zumindest ein Teil davon einer immensen Veränderung unterzogen werden wird. Einer immensen Reinigung. Die ganze Schlechtigkeit und Verderbtheit, die sich über Äonen hinweg entwickelt hat, soll weggewischt werden, um Platz zu schaffen für einen sauberen Neubeginn.«


  »Dassis wunderbar«, hörte Flinx sich murmeln. Ein winziger Teil seines Verstandes schrie ihn an, aufzuwachen und sich dem Tsunami falschen Glücksgefühls entgegenzustemmen. Doch er war gefangen in einem Meer dumpfer Zufriedenheit.


  Lass sein, sagten ihm seine Gedanken. Lass alles los, entspanne dich, sei unbesorgt. Alles ist gut. Alles in Ordnung im Universum. Worüber wollte er sich eigentlich aufregen? Er überlegte angestrengt, versuchte sich zu erinnern, doch wie die weiche, frisch duftende Decke, die seine Besucher über ihn breiteten, schien sich auch die Luft in der Teacher schwer auf ihn zu legen. Die Luft, dachte ein Teil seines Verstandes. Die Luft. Angestrengt versuchte er sich zu besinnen und kam zu keiner Klarheit.


  Unfähig, sich an das zuletzt Gedachte zu erinnern, fragte er zufrieden: »Was soll diese ganze Reinigung?«


  Es war die Frau, die ihm antwortete. »Nun, das wissen Sie besser als jeder andere, Philip Lynx. Eine Hand voll Leute kennen es als interessantes, kosmologisches Phänomen. Einige wenige halten es für eine Gefahr. Nur Sie und Sie allein kennen es als wahrnehmungsfähiges Bewusstsein. Bedauerlicherweise sehen Sie es als etwas Böses an, wogegen wir vom Orden wissen, wozu es kommen wird: zur Großen Reinigung.«


  Diese Leute wussten also über das Phänomen hinter der Großen Leere Bescheid. Aber woher? Konnte es noch andere außer ihm geben, die diese Wahrnehmungsfähigkeit besaßen? Er kicherte. Die Luft, die Luft, dachte er keuchend. Irgendwie hatten diese Leute die KI der Teacher überlistet, um an Bord zu gelangen. Da er kein anderes Shuttle in der Andockbucht gesehen hatte, mussten sie in Raumanzügen eingedrungen sein. Dann hatten sie der Schiffsatmosphäre etwas beigemischt. Etwas, wodurch man sich zufrieden und entspannt fühlte, wenn man es einatmete. Und schließlich hatten sie die Wirkung, indem sie ihm etwas gespritzt hatten, verstärkt.


  Warum griff Pip sie nicht an, warum verteidigte sie ihn nicht? Weil er keine Anspannung, keine Furcht empfand. Es ging ihm prächtig. Wollten sie ihm etwas tun? Nur für einen Augenblick flackerte Angst in ihm auf. Pip hob sogleich den Kopf und blickte von ihrem kleinen Schlafplatz herüber. Der Funken Angst verlosch. Sie schloss die Augen und überließ sich dem Schlaf.


  »Woher wisst ihr davon?«, hörte er sich fragen.


  Der Mann beugte sich lächelnd über ihn. Sie atmeten dieselbe wiederaufbereitete Luft, wie Flinx wusste. Darum waren auch die Eindringlinge unfassbar glücklich. Doch sie nahmen die Konsequenzen hin und hatten sich wahrscheinlich etwas injiziert, das die Wirkung abschwächte und ihnen erlaubte, ihren Auftrag auszuführen.


  »Nun, natürlich von Ihnen, Philip Lynx! Ohne Sie gäbe es keinen Orden von Null. In gewisser Hinsicht sind Sie unser Gründer.«


  Jetzt mischte sich Ärger in seine Zufriedenheit. Er der Gründer dieses abgedrehten Ordens? Er war verantwortlich für die Existenz dieser glückseligen Anbeter des Nichts?


  »Verwirrend«, säuselte er leise, »das müsst ihr besser erklären.«


  »Nur zu gern.«


  Klar doch, dachte Flinx. Auf der Teacher tat jeder alles nur zu gern. Außer vielleicht der KI. Die war eindeutig neutralisiert, wenn nicht ausgeschaltet worden.


  »Der Mann, der den Orden ins Leben gerufen hat, gepriesen sei sein Tiefblick, war ein Forscher namens Pyet Prorudde, der im Wissenschaftszentrum auf der Erde gearbeitet hat. Er stieß auf den Bericht eines Pater Bateleur auf Samstead. Neugierig geworden, sichtete er alle Nachträge zu dem Bericht, der in einem bestimmten Bereich des Alls in der Richtung des Sternbilds Bootes die Präsenz eines Nichts enthüllte. Das faszinierte ihn dermaßen, dass er andere engagierte, um mit ihm weitere Nachforschungen anzustellen.


  Was sie fanden war Leere, Nichts, ein Gebiet, wo alles ausgelöscht worden war. Da war keine Sünde, kein Laster, keine Unmoral. Kein Krieg, kein Gemetzel an Unschuldigen. Ein Platz, wo die Unmoral der Menschen und der Außerirdischen hinweggetilgt war. Ein Platz, wo das Leben, der ureigene Stoff der Schöpfung, von neuem beginnen konnte.«


  »Nein.« Flinx’ Protest war schwach, wurde von dem heimtückischen Glück unterdrückt, das ihn betäubte. »Da ist nicht Nichts.« War das begreiflich, was er sagte? »Da ist noch etwas. Ein immenses Böses. Ein gemeiner Vernichtungswille. Es geht nicht um Reinigung. Nur um Vernichtung. Und wo es entlangkommt, bleibt nichts übrig, sodass kein neues Leben entstehen kann, keine neue Schöpfung. Da bleibt nur – Leere.«


  Die Frau bedachte ihn mit einem zuversichtlichen Lächeln und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Sie hatte das selbstgerechte Gesicht des Fanatikers.


  »Wir glauben, dass wir es besser wissen, Philip Lynx.«


  Plötzlich begriff er, und ein Gedanke drang durch den Nebel. »Ihr seid die Leute, die mich auf Goldin IV umbringen wollten.«


  »Wir nicht«, widersprach die Frau, »aber andere unseres Ordens. Mit ihnen ist etwas passiert. Es gibt weise Leute unter uns, die erkannt haben, dass ihre Beeinträchtigung mit Ihnen zu tun hatte. Darum haben wir ein bisschen mehr über Sie in Erfahrung gebracht.« Sie zeigte nach rechts.


  »Man dachte, dass es nicht funktionieren würde, Ihnen auf dem Weg zu Ihrem Shuttle aufzulauern. Darum wurde ein anderer Plan entworfen. So kam es, dass wir hier auf Ihrem wunderbaren Schiff zusammentrafen.«


  Er lächelte sie an und kicherte wieder. In ihm schrie etwas, das auf eher ungreifbare Weise gefesselt war, nach Befreiung. Drüben schlief Pip weiter, durch empathische Wahrnehmung eingetaucht in das Glücksgefühl ihres Besitzers.


  »Ihr würdet doch euren Gründer nicht umbringen, oder?«


  »Alles wird notgedrungen ausgelöscht. Keine Spur, nicht das kleinste Nanofragment der Verderbtheit dieser Wirklichkeit darf bestehen bleiben, damit es nicht den neu aufscheinenden Morgen verunreinigen kann. Wir Mitglieder des Ordens heißen die Reinigung willkommen.« Sie lächelte mütterlich, das Lächeln eines Totenkopfs. »Wir alle sterben, Philip Lynx. Mancher früher, der andere später. Angesichts der Größe der Zeit bedeutet unser einzelnes Leben nichts.«


  »Ich bin anderer Meinung«, murmelte er.


  »Wie andere auch. Aber inzwischen wird die reinigende Kraft, die hinter der Großen Leere vorandrängt, hier sein, und dann ist das nicht mehr wichtig.«


  »Warum macht ihr euch dann mit mir diese Mühe?«, fragte er.


  Der Mann schaute auf ihn herab und nahm einen ernsten Ausdruck an. Einen triumphierenden, aber ernsten Ausdruck. »Weil sie erkannt hat, dass Sie aufgrund Ihres Wissens und Ihrer Wahrnehmungsgabe die eine Person sind, die alles verhindern kann. Das darf nicht geschehen. Darum müssen Sie sterben.« Er lächelte. »Wir werden mit Ihnen sterben. Ob jetzt oder später ist ohne Bedeutung.«


  »Was werdet ihr tun?«, kicherte Flinx.


  »Die KI Ihres Schiffes wurde in den Ruhezustand versetzt. Wir können keinen Wechsel in den Plusraum vornehmen. Nur hoch entwickelte Elektronik kann solche Berechnungen ausführen. Aber es ist auch nicht erforderlich, dass wir in den Plusraum wechseln. Wir werden den KK-Antrieb manuell aktivieren und Kurs auf Nurs Sonne nehmen. Selbst unterhalb der Übertrittsgeschwindigkeit wird die endgültige Reinigung nach wenigen Tagen eintreten. Bis dahin können Sie sich entspannen und glücklich träumen.« Er drehte sich zu der Frau um. »Sorge dafür, dass die Konzentration des Endorphinmittels in der Luft gleich bleibt und dass er in vier Stunden eine neue Dosis bekommt.« Sie nickte.


  Sie gingen hinaus. Flinx zog gleichmütig an seinen Fesseln. Was machte es schon, dass er gefesselt war? Was konnte besser sein, als dazuliegen, keine Pflichten zu haben und sich zufrieden und glücklich zu fühlen? Warum sich wehren? Die Besucher hatten doch recht. Am Ende hatte jeder zu sterben. Was machte es, ob es heute oder morgen passierte? Das Ende war dasselbe. Für alles und jeden, wenn das, was hinter der Großen Leere lag, die Galaxis erreicht haben würde. Warum sich Sorgen machen?


  Clarity, dachte er. Clarity würde auch sterben. Ohne zu wissen, was mit ihm geschehen war, ohne ihn noch einmal wiedergesehen zu haben, ohne dass auch er sie noch einmal gesehen, noch einmal seine Arme um sie geschlungen, sie an sich gedrückt, ihren Körper gespürt, ihre Lippen geküsst hatte. Er fing an zu weinen. Beim Weinen lachte er, so sehr war er mit der Glücksdroge vollgepumpt.


  In der Dunkelheit des Alls bildete sich ein Schein vor dem Caplis-Generator der Teacher. Vorläufige Fragen von der Orbitalleitstelle ignorierend, begann sich das Schiff zu bewegen. Doch wer es führte, achtete nicht auf die Warnungen. Falls ein staatliches Schiff auftauchte und mit Beschuss drohte, würden die Waffen der Teacher zurückschießen. Ob die Teacher in die Sonne stürzte oder explodierte, spielte keine Rolle.


  Auf seinem Bett schwebte Flinx in halber Bewusstlosigkeit. Ab und zu kam einer der Besucher herein und gab ihm eine Beruhigungsspritze. Dann verging sein Unbehagen, und die Angst, die ihm allmählich zu Bewusstsein gestiegen war, zerplatzte wie eine Seifenblase. Pip schlief unbesorgt. Sie spürte bei ihm nur Frieden.


  Die Teacher beschleunigte und drang tiefer in das nurische System vor. Der orange-gelbe Hauptreihenzwergstern in der Mitte wuchs in der gekrümmten Sichtluke des Brückenraums. Während Flinx in künstlichem Halbschlaf dalag, aßen und schliefen seine Besucher und betrachteten das Universum, das sie bald verlassen würden.


  Tage später schliefen sie fest in einem der Gästequartiere, als so etwas wie ein Quartett aus grünen und zinnoberroten Schnüren in den Raum eindrang. Diese krochen langsam und lautlos über den Boden und brachten den Duft von Nelke und Vanille mit. Keine war mehr als zwei Zentimeter dick.


  Sie näherten sich den Besucherbetten. Es war dunkel im Zimmer, aber das machte den suchenden Ranken nichts aus. Sie ertasteten die reglosen Gestalten, und zwei Ranken schlangen sich sacht um den Hals der Frau, während die beiden anderen die Kehle des Mannes umfingen. Dann begannen sie sich zuzuziehen. Der Mann wurde dabei nicht wach.


  Die Frau rang nach Luft, versuchte hektisch, die würgenden Ranken wegzuzerren, aber sie bekam nicht einmal die Finger dazwischen. Als sie schon blau wurde, warf sie sich nach links und zog die Ranken mit sich. Sie tastete nach dem kleinen Nadler, den sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Ihre Nägel kratzten kraftlos über die glatte Fläche und fanden nichts.


  Eine fünfte Ranke zog sich über den Fußboden zurück. Wie ein langer, gummihafter Finger war das Ende um den Lauf des Nadlers geschlungen.


  Als Flinx aufwachte, fühlte er sich glücklich, aber schmutzig. Ihm fiel ein, dass er längere Zeit nicht geduscht hatte. Er stellte fest, dass ihm nicht mehr ganz so wundervoll zumute war wie in den vergangenen Tagen.


  Er rieb sich die Augen. Dabei fiel ihm auf, dass er nicht mehr gefesselt war. Er blickte an sich hinab und sah die Fesseln lose daliegen. Seine Erinnerung war noch getrübt. Er hatte Mühe sich zu entsinnen, was passiert war.


  Bis ihm alles wieder einfiel, könnte er genauso gut etwas essen, beschloss er. Er hatte einen Bärenhunger. Er zwang seine Muskeln zur Mitarbeit und stand vom Bett auf, um sodann in den Gang hinaus zu taumeln. Pip, die ihren Herrn wieder in Bewegung sah, breitete die Flügel aus und folgte ihm.


  Das stille Brummen der Teacher hüllte ihn ein. Als er die Entspannungslounge betrat, wo er oft seine Mahlzeiten einnahm, kam er an der offenen Tür eines Gästezimmers vorbei. Drinnen sah er seine Besucher liegen, den Mann auf dem Bett, seine Begleiterin mit dem Kopf über der Bettkante, sodass ihre Haare den Boden streiften. Tiefe rote Striemen um den Hals legten nahe, dass sie beide erwürgt worden waren.


  Seltsamerweise hob diese Erkenntnis seine Laune.


  So musste sich jemand fühlen, der drei Tage lang gesoffen hatte, sagte er sich benommen. Er wankte weiter. Das Rauschen des Wasserfalls und das leise Geplansche der mitgebrachten Fauna in dem Teich schärften seine Gedanken. Die ungebetenen Gäste, Mitglieder eines angeblichen Ordens von Null, waren heimlich in sein Schiff eingedrungen, hatten die KI deaktiviert und ihn unter Drogen gesetzt, mit der Absicht, ihn in Nurs Sonne fliegen zu lassen.


  So ausgehungert wie er war, konnte das Essen auch den Moment noch warten.


  Er schleppte sich weiter bis auf die Brücke. Nurs Stern füllte das gesamte Blickfeld der vorderen Sichtluke aus, ragte verteufelt weit über den roten Schein des Posigravfelds des KK-Antriebs hinaus. Flinx warf sich in den Pilotensessel. Trotz aller Anstrengung des automatischen Klimakontrollsystems war es unbehaglich warm.


  »Schiff, Kursänderung um hundertachtzig Grad.«


  Keine Antwort.


  »Schiff.« Seine Lippen und Zunge schienen nicht richtig zu funktionieren, und er hatte Mühe, auf die richtigen Wörter zu kommen. Außerdem wirkte Pip allmählich besorgt. »Kursänderung um hundertachtzig Grad.« Stille. »Schiff, antworte.«


  Er ging zur Hauptkonsole. Er war zwar kein Ingenieur, doch da er seit Jahren auf der Teacher fuhr und endlose Stunden mit dem Studium ihrer Komponenten verbracht hatte, kannte er sich mit den wichtigsten Funktionen aus. Als er daher ein kleines, scheinbar unauffälliges Gerät in einer Steckbuchse fand, die normalerweise unbesetzt war, entfernte er es sofort.


  Die vertraute weibliche Stimme klang durch den Raum. »Hallo, Flinx. Ich bin wieder wach. Ich habe meinen Schlaf genossen. Haben Sie ebenfalls gut geschlafen?« Ohne ihm Zeit zu lassen, auch nur eine der halb hysterischen, beißenden Antworten zu formulieren, die ihm sofort in den Kopf schossen, fügte die Schiffsstimme hinzu: »Wir sind in die Gefahrenzone des nächsten Sterns eingetreten. Wenn wir den Kurs nicht innerhalb von sechs Komma drei vier Minuten ändern, ist es wahrscheinlich, dass die steigende externe Hitze die Außenhaut verändert und –«


  »Kurswechsel!«, befahl Flinx. Plötzlich war ihm so übel, dass er sich mit beiden Händen auf der Steuerkonsole aufstützen musste. Lag das an der Hitze, oder war etwas in der Luft?


  Die Luft. Jetzt fiel es ihm ein. Glücklich oder nicht, daran muss etwas getan werden, dachte er.


  »Ein neuer Kurs?«, fragte die Schiffsstimme höflich.


  Er drehte sich um. Wenn er sich übergeben musste, war es besser, das nicht auf die Instrumente zu tun. »Egal! Irgendwohin! Sofort!«


  »Zurück nach New Riviera? Während ich geschlafen habe, sind achtundsechzig Meldungen von –«


  »Nein, nein, nicht nach New Riviera!«, rief er aus. Sein Befehl kam unwillkürlich: »Moth. Nimm Kurs auf Moth.«


  »Ändere den Kurs. Stellare Anziehung extrem hoch. Wir sind tief in den Gravitationstrichter des Sterns geraten. Vielleicht bin ich nicht imstande, davon loszukommen, Flinx.«


  »O doch, das bist du«, sagte er energisch und wusste im Stillen, dass er nur sich selbst Mut zusprach, da er in dieser Hinsicht auf die KI keinen Einfluss nehmen konnte.


  Ihm war bewusst, dass er keine Bewegung spürte, doch langsam glitt die flammende, tosende, alles verzehrende thermonukleare Masse von Nurs Stern von rechts nach links, bis sie endlich ganz aus dem Blickfeld verschwand. Zwar war es noch zu heiß, um sich wohlzufühlen, doch er fand, es war schon kühler geworden.


  Nachdem der Kurswechsel und der Übergang in den Plusraum vollzogen war, wo es keine vernichtenden Sterne und aufdringlichen Commonwealth-Kontrollen mehr gab, spürte er die verborgene Tank-Filter-Konstruktion auf, die seine Besucher installiert hatten. Sobald die KI die Reinigung der Schiffsluft abgeschlossen hatte, fühlte sich Flinx gar nicht mehr glücklich, dafür umso mehr wie er selbst.


  Auf dem Rückweg zur Brücke hörte er etwas knurren. Er brauchte sich nicht umzusehen, um die Quelle zu finden. Es war sein Magen, der ihn erneut erinnerte, dass er seit Tagen nichts zu essen bekommen hatte. Alle anderen Befehle würden warten müssen. Die KI hatte alles unter Kontrolle.


  Zurück in der Entspannungslounge benötigte er nur einen Moment, um den Autokoch zu programmieren. Während er auf sein Essen wartete, ließ er sich in einen der Sessel sinken, die in dem Kuppelsaal herumstanden. Ringsherum Wasser und mitgebrachte Tiere und Pflanzen, alle sorgfältig zusammengestellt, um in einem raumkrümmenden Sternenschiff ein naturalistisches Refugium zu schaffen, das sich in ein harmonisches und beruhigendes Ganzes einfügte.


  Der Duft von Granatäpfeln, Nelken und Vanille lenkte seine Aufmerksamkeit auf die jüngsten Errungenschaften seines Zufluchtsortes. Eine künstliche Brise erzeugte Flötenmusik in einem der seltenen Pflänzchen. Zinnoberrote Blätter bewegten sich leicht in dem maschinell erzeugten Wind. Die Pflanzen, die er auf Midworld geschenkt bekommen hatte, waren gut angewachsen und gediehen zusammen mit den anderen. Warum auch nicht, dachte er. Pflanzen waren Pflanzen, selbst wenn sie von einem außergewöhnlichen Planeten wie Midworld stammten.


  Eine weiche Tonfolge kündigte an, dass sein Essen fertig war. Das schaufelte er mit mehr Energie in sich hinein, als er seit Tagen gehabt hatte, und pickte gelegentlich einen Happen für Pip heraus. Während er kaute, dachte er über die Zukunft nach. Tse-Mallory und Truzenzuzex hatten versprochen, sich um Clarity zu kümmern, bis er zurückkommen konnte. In der Zwischenzeit würde er sich, zusätzlich zu seiner Suche, über die Mitglieder dieses fatalistischen, gefährlichen Ordens von Null Gedanken machen müssen. Wie verbreitet war diese Organisation? Wie viele Mitglieder gab es und über welche Mittel konnten sie verfügen? Hatten noch andere den Flug der Teacher überwacht? Würden sie annehmen, dass er und seine zwei selbstmörderischen Häscher in das reinigende Feuer von Nurs Sonne gestürzt waren?


  Er hatte die meiste Zeit seines Lebens damit verbracht, sich über die Schulter zu gucken. Es schien, als hätte sich nichts geändert. Er würde sich zur rechten Zeit mit dem Orden befassen, wie schon mit jedem anderen, der ihn hatte anwerben, benutzen, untersuchen oder umbringen wollen. Und eines Tages würde er auch herausfinden, wer seine ungebetenen, mörderischen Gäste eliminiert hatte. Waren sie einander in die Haare geraten und hatten sich dabei stranguliert?


  Er war viel zu erschöpft, um jetzt über das Rätsel nachzudenken. Vielleicht nach dem Frühstück und nach dem Dessert und vielleicht nach seinem ersten richtigen Schlaf seit Tagen, der nicht von falscher Zufriedenheit durchsetzt war.


  Zu seinen Füßen zuckten zwei Ranken, die aus dem Schoß einer seiner attraktiven neuen Pflanzen gewachsen waren. Verdeckt von exotischen blauen und zinnoberroten Blättern, ging die Bewegung unbemerkt von Flinx oder dem Minidrachen auf der Armlehne seines Sessels vonstatten. Da hervorgegangen aus dem einzigartigen Weltbewusstsein namens Midworld und mit demselben verbunden, konnte die dekorative Vegetation der Teacher nicht zulassen, dass der Schlüssel zu der einzigen Chance, das herannahende kosmische Übel aufzuhalten, von zwei Fanatikern getötet wurde. Denn der Mensch an Bord war wahrhaftig der Schlüssel. Das wusste das üppig wuchernde Grün so sicher, wie es von sich selbst wusste.


  Ja, die intelligente Flora Midworlds wusste, was gute Pflanzenerde war.
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